Sitzungsberichte 
der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische Classe. 
Sitzung vom 7. Juli 1866. 


Herr Haneberg trägt vor: 
„Ueber das Verhältniss von Ibn Gabirol zu 
der Encyklopädie der Ichwän uc cafä.“ 


Unter den arabischen Philosophen des mittelalterlichen 
Spaniens zeichnet sich vor Averroes durch Selbständigkeit 
des Standpunktes, wie durch Abrundung seines Systems 
vor allen andern, so viel bis jetzt bekannt, derjenige am 
meisten aus, welchen die lateinischen Scholastiker Avicebron 
nennen. | | 

Es wollte lange nicht gelingen, ausfindig zu machen, 
wer denn der von Albertus magnus und Thomas von Aquin 


so oft genannte, meistens bekämpfte, Avicebron sei. Der | 


gelehrte Munk in Paris hat, wie über mehrere andere Par- 

thien der Geschichte der arabischen Philosophie, auch über 

diesen dunkeln Punkt Licht verbreitet; erst in kleinern zer- 
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 streuten Aufsätzen !), dany in einem grössern Werke, welches 
im Jahre 1859 erschien (Melanges de Philosophie Juive et 
Arabe). Munk wies nach, dass Avicebron die Corruption 
von Ibn Gabirol ist. 

Dieser Philosoph, israelitischer Abkunft, war in Malaga 


geboren und hielt sich ‚später in Saragossa auf, wo er im 


Jahre 1045 eine kleine Schrift ethischen Zune schrieb 
(8. 155.) °). 

Sein Hauptwerk 3), welches die Lateiner als fons vitae 
citiren, ist im (arabischen) Original verloren gegangen. 
Auch liess sich keine vollständige hebräische Uebersetzung 
bis zur Stunde auftreiben. Dagegen war Munk so glücklich, 


den ausführlichen Auszug zu finden, welchen im 13, Jahr- 


hundert Schem tob Palkira in hebräischer Sprache verfasste. 
Diesen Auszug gab Munk mit einer Uebersetzung und mit 
ausführlichen Erörterungen heraus. Es kam ihm wohl zu 
statten, dass “sich auf der kaiserlichen Bibliothek zu Paris 
eine mittelalterliche lateinische Uebersetzung vorfand, aus 
welcher er zahlreiche, doch immerhin nicht susreichende 
Proben mittheilt. 


Während er mit der Bearbeitung dieser Materialien 
beschäftigt war, fand ein deutscher Gelehrter, Herr Seyerlen, 


in der Bibliotheque Mazarine eine zweite lateinische Ueber- 
setzung, von welcher er sehr bedeutende Theile mit einer 
zusammenhängenden Analyse in den theol. Jahrbüchern von 
Baur und C. Zeller, Jahrgang 1856 und 57 herausgab. 


1) Literaturblatt des Orients 1846. Nr. 46. S. 722 ff. Vgl. 
Richter, Kether Malchuth. Programm 1856. 

2) Munk widerlegt (S. 156) die Nachricht des Dichters Al 
Harizi, wonach Ibn Gabirol im 29. Jahre seines Alters gestorben wäre, 

3) Sehr bemerkenswerth ist das didaktische Gedicht Kether 
Malchuth, Königs-Krone, unter A. von Leopold Stein 1838 frei und 
von Richter wörtlich übersetzt. 
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Zwischen der Darstellung des Gabirol’schen Systems 
bei Seyerlen und Munk besteht im Einzelnen eine sehr 
starke Abweichung, so dass im Interesse der Geschichte 
der Philosophie eine vollständige Ausgabe der lateinischen 
Uebersetzung wünschenswerth erscheint. In vielen Dingen 
stimmt jedoch das Lateinische, soweit es vorliegt, mit dem 
Auszug des Palkira bei Munk so vollkommen überein, dass 
man diesem im Allgemeinen vertrauen kann. 

Der Gegenstand des fons vitae ist die Hauptfrage der 
Ontologie, was der Grund und das Wesen aller Dinge sei. 

Zur Beantwortung derselben benützt B. Gabirol den in 
den Dingen zunächst erscheinenden Gegensatz von Materie 
und Form, um im ersten Buche zu zeigen, dass es eine 
universelle Materie und Form geben müsse. Im zweiten 
Buche wird auf die Materie in ihrer körperlichen Erschein- 
ung eingegangen, im dritten die Existenz von Substanzen 
erwiesen, welche von den Qualitäten des Körpers frei sind, 
im vierten Buche wird gezeigt, wi@ auch an der geistigen 
Substanz sich ein relativer Gegensatz von Materie und 
Form nachweisen lasse, im fünften endlich wird das Wesen 
der universellen Materie und Form bestimmt und was da- 
mit zusammenhängt. 

Obwohl Ben Gabirol, den wir der Kim. wegen Gabirol 
nennen können, von dem in den ‚Schulen des Mittelalters 
geläufigen Gegensatz von Materie und Form ausgeht, ist er 
kein Sklave der ältern Terminologie. Er benützt den ihm 
überlieferten Begriff mit Freiheit, um den Gegensatz von Geist 
und Stoff und den Zusammenhang zwischen Ewigem und 
Zeitlichem zu erklären. 


Will man seinen Gedanken dem Gehalte *) nach kurz 


4) Seine dialektische Methode ist eine Verbindung des analyti- 
schen Veraheens mit dem induktorischen. 
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bezeichnen, so kann man von ihm sagen, dass er im Ganzen 
darauf ausgeht, das Wesen der geistigen Wirklichkeit zu 


beleben und andererseits die Natur zu vergeistigen. Man 


wird öfter an die bekannte Apologie der Materie von 
Schelling erinnert, wenn man Gabirols Auseinandersetzung 
hört; doch vermöge der originellen Art, wie er dem 
Willen in der Reihe der ontologischen Potenzen einen 
Hauptstelle anweist, möchte man ihn ‚mit Schopenhauer 
vergleichen, wenn es nicht gerathener wäre, mit Ueber- 
gehung von immer Parallelen das Thatsächliche 
‚festzuhalten. 

Nach der von (. c. Bd. XV.8.496) 
wird im ersten Buche der Beweis für die Existenz einer allge- 
meinen Materie und Form in alien Dingen so geführt: ‚Die 
wesentlichen Eigenschaften der Materie sind, dass sie durch 
sich selber existirt, Eines Wesens ist und den Unterschied 
trägt und hält. Hat nun die Materie in Allem, was ist, 
diese Momente an sich, so ist damit erwiesen, dass die 
erste Materie ın Allem ist, was ist. Dass aber Letzteres 
der Fall ist, dass alles Seyn die das Wesen der Materie 
 ausmachenden Momente an sich hat, zeigt sich darin, dass 
der Verstand, wenn er jedem einzelnen Sinnending durch 
Abstraktion eine Form nach der andern ablöst, mit Noth- 
wendigkeit am Ende auf Etwas kommt, das alle diese 
Formen trägt und hält. Dieser Eine letzte Grund, in 
welchem alle den Sinnen erscheinenden Formen der Dinge 
subsistiren, hat in Allem ganz denselben Charakter an sich, 
welcher das Wesen der Materie bezeichnet. Diese Eigen- 
schaften aber könnten sich nicht in derselben Weise in 
Allem finden, wenn nicht in Allem die Materie als ein und 
dasselbe Wesen wäre. Die allgemeine Materie Also ist nicht 
ausser den Dingen, als etwas von ihnen Verschiedenes, im 
Gegentheil, sie macht ihr innerstes verborgenes einheitliches 
Wesen aus. Ganz ebenso finden sich die wesentlichen Eigen- _ 
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schaften der Form, in einem Andern zu subsistiren, dessen 


Natur zu vollenden und zum Seyn zu führen, ‚in allen 
Dingen. Sie könnten aber diesen einheitlichen formellen 
Charakter nicht haben, wenn nicht eine wesentlich einheit- 


liche Form-wäre, welche ihnen denselben mittheilte. Hat 


nun die Materie schlechthin ın Allem, was ist, die Momente 
an sich, welche eben ihr Wesen bilden, die Form ebenso, 
so ist durch diese allgemeine Reflexion schon die allgemeine 
Form und Materie in Allem gefunden.“ 


Diese Entwickelung zeigt sich nun freilich im Hebräischen 


des Palkirä, welcher das erste Buch ın neun kurze Para- 
graphen zusammengedrängt hat, nicht mit hinlänglicher 
Klarheit; die wesentliche Richtigkeit bestätigt sich aber 
‘durch den übereinstimmenden Anschluss des zweiten Buches. 
„Ist im ersten Traktat die Untersuchung der sichtbaren 
_ Welt bis zu dem Körper, oder der Quantität, dem realen 
Raume vorgedrungen, auf welchem als ihrer Materie die 
Formen der Sinnenwelt, d. h. die Qualitäten sich erheben, 
hat man also das Wesen der Form als identisch gefunden 
mit dem Wesen der Qualität und in demselben enthalten, 
ebenso das Wesen der Materie als identisch mit der Quantität 
oder räumlichen Ausdehnung, so ist nun der weitere Ver- 


lauf des analytischen Processes der, dass dieser allgemeine 


Körper selbst in seine Elemente aufgelöst wird. Der Körper 
ist seinem Begriffe nach nichts Anderes, als die räumliche 
Ausdehnung. in den drei Dimensionen der Länge, Breite 
und Höhe“ (Sey. S. 499). 

Stellen sich diese Momente zunächst als Form der 
palpablen Körperlichkeit dar, so sind sie selbst wieder als 
das materielle Substrat einer über der grobsinnlichen Kör- 
perlichkeit stehenden Substanz zu betrachten. 


Die höhere Materie dient der unter ihr stehenden als 


Form und so erbaut sich ein Wechselbezug von Materie 


# 
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und Form bis zur ersten Materie, welthe alle Dinge in sich 
schliesst. (M. IL &. 1. S. 11.) 

„Die Quantität in der körperlichen Sphäre wird vor 
der materiellen Substanz getragen; die geistigen Substanzen 
werden wechselseitig durch sich getragen, wie von der 
Quantität die Qualitäten der Formen und Gestalt getragen 
‘werden und wie das Attribut der Quantität von der Sub- 
stanz getragen wird. (M. II. $. 9. S. 16.). 

„Alle Formen werden von der ersten Materie getragen, _ 
wie von der Quantität die Gestalt, Farbe u. dgl. Daraus 
_ erläutert sich, wie (nach Plato) die sichtbaren Dinge Bilder 
der unsichtbaren sind. So begreifst du denn auch, dass 
alle Dinge, als enthalten in der Urmaterie, deren Bestand- 
theile sind und dass sie alle umfasst.“ (Das. $. 10.) 

Die Vorstellung dieses Grundes aller Dinge hat Schwierig- 
keit; nicht die Erfahrung, sondern die Speculation führt 
dorthin. Das verborgene Wesen der Dinge muss man da- 
durch zu erforschen anfangen, dass man von der Substanz 
ausgeht, welcher die neun Kategorien anhaften; diese Sub- 
stanz ist das Bild der verborgenen Wesenheit. (II. &. 11.) 

Im dritten Buche weist Gabirol nach, wie die 10 Kate- 
gorien°), welche zunächst bestimmt sind, die Erscheinungs- 
formen des sinnlich Wahrnehmbaren zu bezeichnen, sich 
auf das Gebiet des Uebersinnlichen übertragen lassen. 
(III. 21. Munk S. 48.) Er findet darin eine neue Bestätig- 
ung für die Annahme einer Stufenfolge ‘von Existenzen, zu- 
nächst für das Gegenüberstehen einer sinnlichen und idealen 
Welt. Neben den dialektischen Begründungen findet sich 
einmal eine bildliche Veranschaulichung, die an den indischen 
Purusha erinnert. ,‚Willst du dir den Bau des Universums 


5) Dass im II. Buche $. 11. neun, im dritten zehn Kategorien 
gezählt werden, erklärt sich daraus, dass dort die erste Kategorie, 
die der Substanz, den übrigen gegenüber gestellt wird. 
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vergegenwärtigen, d. h. das Verhältniss ‘der materiellen 
Dinge und der geistigen Substanzen, so betrachte den Bau 
des Menschen. Der Körper des Menschen entspricht dem Welt- 


leib, die geistigen Agentien, die jenen in Bewegung setzen, 
entsprechen den Weltpotenzen, welche den Weltleib be- 


wegen; unter diesen gehorchen die niedern den höhern und 
sind ihnen (der Reihe nach) unterthan; bis die Bewegung 
das Gebiet des Geistes erreicht. Du findest, dass der Geist 
sie (diese Dinge) regiert .. . Daraus ergiebt sich für dich 


ein grosses Greheimniss un eine wichtige Thatsache, näm- 
lich, dass die Bewegung der untern Weltpotenzen durch 
' jene der ‘obern Statt findet und dass jene diesen gehorchen 


bis die Bewegung zur erhabensten Potenz kommt. So findet 
man, dass alle Substanzen, oder Potenzen dieser höchsten 
unterworfen sind, ihr gehorchen, ihr folgen, indem sie sich 
ihrem Gebote fügen.“ (III. 44). 


Zunächst wird aus der Analogie des sinnlichen und ° 


übersinnlichen Reiches geschlossen, dass der Gegensatz von 


Form und Materie in der geistigen Welt so gut bestehe, 


_ wie in der sinnlichen. 
Im vierten Buche wird bewiesen, dass auch die 
geistigen Substanzen auf Materie und Form beruhen. 
| „Der Körper ist aus Materie und Form verbunden; der 
Körper aber ist die unterste Stufe der Substanz. Dieses 
Niederste als solches gehört einem Ganzen an; als niederste 
Stufe eines Ganzen muss es denselben Charakter an sich 
haben, wie das Ganze, wie umgekehrt .. . 
Besteht also der Körper aus Materie und Form, so 
muss auch das Ganze, dessen Endziel er ist (?), dasselbe 
Wesen an sich haben .... . (Seyerlen $S. 109.) | 
| Wie also die körperliche Substanz im Allgemeinen in 
drei Ordnungen gegliedert ist, den festen Körper, den feinen 
Körper, und Materie und Form, aus welchen diese beiden 
bestehen, so muss auch die geistige Substanz drei ent- 


[7 
| 
4 
| 
e 


‚sich. (8. 117.) 
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sprechende Ordnungen haben, 1) die geistige Substanz, welche 


unmittelbar auf die Körperwelt folgt, 2) die geistige Sub- 


'stanz, welche geistiger ist und 3) Materie und Form, aus 


welchen Beide zusammengesetzt sind.‘‘ (S. 116). ' 

So gewiss das Niedere Bild des Höheren ist, so ge- 
wiss hat auch die geistige Substanz Materie und Form an 
Alle intelligiblen Substanzen kommen im Begriffe der 
Materie und Form miteinander überein; weil nun alle den- 
selben Begriff der Materie gemeinsam haben, so muss dieses 
(emeinsame eine allgemeine Materie sein, ebenso, weil auf 


alle in gleicher Weise der Begriff der Form seine‘ Anwend- 
ung findet, muss eine reale allgemeine Form sein. (S. 118.) 


Die Naivität, mit welcher Gabirol von dem begreiflich 
Allgemeinen auf eine allgemeine Realität schliesst, hängt 


mit seiner Vorstellung vom Geiste zusammen. Dieser ist 


nicht etwas der Naturwirklichkeit Entgegengesetztes, sondern 


vielmehr der Inbegriff aller Naturwesenheit. 


„Alle Formen der Dinge sind im Wesen des Geistes 
(intellectus 52w)“ .. der Grund: Von jeder Sache, mit 
deren Wesen sich alle Formen vereinigen, kann man sagen, 


dass alle Formen in ihr sind.“ (V. 11) Die Seele — das 


Princip der Sinnenwahrnehmung und der Vorstellung — 
vereinigt sich mit den sinnlichen Formen, diese existiren in 
ihr (III 25). Will sie sich zur Erkenntniss des Wesens 


_ der Dinge (der Quidditas rei 7277 nm») erheben, so muss 
sie sich mit dem Geiste vereinigen, damit dieser ihr das 
einfache Seyn mittheile ©). 


Das Denken selbst kann demnach als eine reale Be- 
wegung der Dinge betrachtet werden. Durch Scheidung des 
Zufälligen wird sich der individuelle Geist seiner Verwandt- 
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schaft mit dem absoluten Geiste bewusst, in dessen Wesen 
zwar der letzte Grund der Differenzen zu suchen ist, aber 
auch die Auflösung derselben sich findet. 

Die Differenz zeigt sich in zweifacher Hinsicht, als ein 
Uebereinander und ein Nebeneinander. Weder das eine, 
noch das andere beruht auf einem radikalen Unterschiede. 
Der logischen Trennung von Gattung und spezifischem Merk- 
mal des Besonderen (genus und differentia) ‘entspricht die 
reale‘ ontologische Trennung von Materie und Form; eine 
Vorstellung, - die bereits Thomas von Aquin bei Gabirol 
vorfand: Existimavit quod secundum intelligibilem composi- 
tionem quae in rerum generibus invenitur, prout scilicet ex 


genere et differentia constituitur species, esset in rebus 
ipsis compositio realis intelligenda ut scilicet unius cujusque 


rei in genere existentis genus sit materia, differentia vero 
forma”). Dass hiebei der gewöhnliche Sprachgebrauch ver- 


‘ lassen wird, ist Nebensache, Hauptsache ist die Uebertrag- 


ung des Realen in’s ideale Gebiet und die hiedurch er- 


zielte Abschwächung des Unterschiedes von Form und 
Materie. 


Das Moment, weichen dem genus gegenüber als Differenz 


erscheint, ist selbst wieder ein relatives genus gegenüber 


einer engern Abart. 
In anderer Weise hebt sich der Unterschied zwischen 
Form und Materie ontologisch so auf: ‚Die Substanz, 


welche Materie war für die Quantität (für palpable Exi- 


stenz), ist selbst wieder Form für eine einfachere Materie 
und so ist der Unterschied zwischon Form und Materie ein 


relativer; Alles ist ebenso Form wie Materie und zwar in 


der Weise, dass immer die niedere Stufe des Seyns Form 


7) Thomas Ag. de substantiis REINER Cap. V. de substantiarum 


'separatarum essentia secundum Avicebron. In Summa philos. ed. Ne- 


mausiana 1853 t. I. p. 429. 
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ist für die höhere, Materie für die auf sie folgende. 
(Seyerlen S. 121.) | 

Jedermann sieht, dass bei diesen und ähnlichen Re- 
flexionen von der knslyen des Begriffes der Materie und 
der Form auf das Gebiet der Erfahrung übergegangen und 
aus ihm die Vergleichung der wahrgenommenen Momente 
die Gewissheit eines bestehenden Gesetzes der Uebereinander- 
stellung gewonnen wird. | 

Durch all das ist das Wesen von Materie und Form 
noch nicht bestimmt, diese Bestimmung ist nur vorbereitet. 
Gilt es, das Wesen beider zu erfassen, so muss vor allem 
anerkannt sein, dass alles Seyn vier Momente an sich hat: 
die Existenz, das Wesen, die Proprietäten und endlich das 
Verhältniss zu seinem Grund; daraus ergeben sich vier 
Fragen, durch deren Beantwortung der allgemeine Begriff 
Materie und Form in allen seinen Momenten erschöpit ist, | 
die Frage nach dem esse oder utrum sit, die Frage nach 
dem quid, nach dem quale, nach dem quare.... Es ist 
leicht zu bemerken, dass die drei ersten F ragen näher zu- 
sammengehören and von der vierten sich unterscheiden, so- 
fern sie das reine Wesen der Materie und Form als solches 
re die vierte dagegen seinen Grund aufsucht (S. XVI. 

arı). 

Nach der Darstellung von Seyerlen spr icht sich Avice- 
bron hierüber so aus. Dass eine allgemeine Materie und 
Form existirt, ist in den ersten vier Traktaten erwiesen; 
doch wird schliesslich ein neuer Beweis vorgelegt. 

„Die partikulare Intelligenz .. . erkennt alle Formen, 
diess ist empirisch gewiss. Ebenso ist sicher, dass sie die 
Formen getrennt von den Materien erkennt. Sie könnte 
aber die Formen aus der Materie nicht abstrahiren und so 
zu intelligiblen machen, wenn sie nicht diese Formen vor- 
her schon in sich selbst hätte. Hat nun die partikulare 
Intelligenz, d. h. der Verstand des Menschen, alle Formen 
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| 
in seinem Wesen, so muss diess noch vollkommener bei der 
allgemeinen Intelligenz Statt finden. Diese hat schlechthin 


alle Formen in ihrer Form; ebendamit ist sie die allge- 


meine Form, deren Wesen als die vollendete Einheit alle 
Vielheit der Formen in sich hat, aber in einfacher geistiger 
Weise‘... .. Obwohl die Intelligenz alles Seyn geistiger 
Weise in sich hat, so ist damit doch nicht das ganze Seyn 
in ihr enthalten. Sie ist mit ihrer Materie und Form nicht 
das Allgemeine, welches in Allem ist... „Die Intelligenz 
ist nur das erste Glied der Welt, das letzte ist der Körper; 
zwischen dem Ersten und Letzten, zwischen Anfang und 


Ende ist der Gegensatz, dass das Erste einfacher, das 


Letzte complteirter, jenes die Einheit als kräftige, dieses 


als abgeschwächte ist. Kann also der Körper immer nur 


Eine Forin in sich aufnehmen, so muss die Intelligenz ver- 
möge der Kraft ihrer Einheit die Vielheit der Formen in 
sich ertragen können ... . Kann man auch sagen, sie ist 
Alles, was nach ihr ist, weil sie Alles in sich enthält, so 
kann man doch nicht sagen, sie ist in Allem, was nach ihr 
ist, substantiell, sondern nur ihre Wirkungen sind in Allem, 
soferne die Formen durch die Mittelglieder der Seele und 


Natur aus ihr herabfliessen in die Körperlichkeit und eben 
dadurch anders werden, als sie in der Intelligeu, sind. 


Das Aligemeine, was in Allem ist, ist nur die Materie und 


diese allgemeine Materie ist nicht die der Intelligenz; diese 


hat eine eigene Materie, welche nur ein Theil der all- 
gemeinen ist.‘‘ (Materia propria forma intelligentiae, id est 
extremitas sublimior materiae universalis recipit formam in- 
telligentiae.) Seyerlen XVI. S. 272 f. Vgl. Munk S. 96 f. 

Wenn nun der höchste Begriff einer Form jener der 
_ Intelligenz ist, wenn das substantielle Wesen in der univer- 
sellen Intelligenz zuvörderst sich einer Form unterordnet 


und eben durch diese Form als Intelligenz erscheint, so 


 Haneberg: Ibn Gabirol ete. 


“ 
N 
| 
N 
. 


| 


84 Sitzung der philos.-philol, Classe vom 7.. Juli 1866. 


fragt sich, woher kommt diese Form? Die Antwort lautet: 
Vom Willen. (Buch V. $. 18.) 


‚ Zur rationellen Einführung dieses Principes in das 


System hat sich Gabirol den Weg auf verschiedene Weise 
gebahnt. Er findet z. B., dass alle Bewegung, wodurch 
ein Ding ein anderes wird, ein Verlangen nach dem Guten 
sei; das Gute ist die Einheit, die Einheit aber ist die Form 


der Substanz. (Buch V. 8. 47 fi. Munk S. 124 £.) 


Wird der Wille mit dem physischen Begriff der. Be- 
wegung verinengt, so wird er als ein Attribut der Substanz 


erscheinen. Ein höchster persönlicher Wille ist so wenig 
_ damit gesetzt, wie in der ogs&ıs das Theophrast®). Gabirol 


verläugnet indess hier den Standpunkt des monotheistischen 
Denkers nicht. Er setzt den Willen Gottes an die Spitze. 
Die Annahme einer solchen Potenz veranlasst ihn nicht, 


in seiner Untersuchung über das Wesen der Dinge stille zu 


halten. Seiner Speculation bietet gerade die Annahme des 
göttlichen Willens einen Anlass zu doppelter Thätigkeit; es 
gilt, diese Annahme selbst zu rechtfertigen und, das Prinzip 
des göttlichen Willens vorausgesetzt, das Wesen und Ziel 
der Verbindung von Form und Materie in den Dingen zu 
erklären. _ | | 

„Das Seyn theilt sich in nothwendiges und mögliches; 
das nothwendige Seyn ist Gott; als solcher ist er schlecht- 
hin in sich und unveränderlich. Das mögliche Seyn ist das 


 veränderliche, denn es geht vom Nichtseyn zum Seyn über; 


als solches ist es leidend. Ist also das nothwendige Seyn 
die absolute Identität mit sich selbst, so ist das einfache 
Seyn in sich selbst die Nichtidentität, ist also nicht das 


Eine, sondern die Zwei. Als nothwendig ist Gott vollkom- 


8) Vgl. Theophrasts Metaphysik ed. Brandis mit der Metaph. 
des Aristoteles. Berlin 1823. S. 310, 321 u. s. w. | 
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men und sich selbst genügend, d. h. in ihmr‘ist Wesen und 
Existenz ein und dasselbe; eben darum muss das Geschaffene 
unvollkommen sein; darum bedarf die Materie der Form 
und umgekehrt.‘‘ Seyerlen XVI. S. 285. 

Mit Uebergehung einer Reihe von Reflexionen, die sich 
hieran schliessen, heben wir einiges Weitere hervor, wo- 
durch die Funktion des Willens: im Systeme erklärt 
werden soll. 

Wenn es gilt, das Seyn in der Bewegung als ein Wer- 
den zu erklären, muss ein Princip ausser der Intelligenz 
gesucht werden, denn diese ist nicht so fast das Princip 
des Werdens, als ein Moment davon. (S. S. 332.) 

Das Wesen von Materie und Form bestimmi sich 
schliesslich durch ihren Ursprung. „Wären sie ihrem Wesen 
nach so geworden, wie das Natürliche immer wird, nämlich 
durch Zeugung, so wären sie aus einem ihnen Aehnlichen 
geworden und man hätte so den Process in’s Unendliche. 
Sie können also, soll dieser vermieden werden, nur aus 
ihrem Gegentheil werden. Bilden sie also das Seyn, so 
können sie nur aus dem Nichtseyn geworden sein.“ (S. 332. 
Postquam res non est nisi ex suo opposito, debet ut (sic!) 
esse sit ex privatione, sc. ex non esse. Ergo materia est 
ex non materia et forma ex non forma.) Der Uebergang 
aus dem Nichts in das Daseyn ist für Form und Materie 
nur durch den Akt eines absoluten Willens denkbar, wie 
auch die Ausgleichung der Differenz zwischen Form und 
Materie schliesslich in diesem Willen gesucht werden muss. 
(Ligans materiam et formam est... voluntas, quae est 
Superior illis, quia unitio formae et materlae non est nisl 
ex impressione unitatis in illis. 8. XVI. p. 333.) 


Wie eine solche Vermittelung zu denken sei, wird zu 


zeigen versucht. Es erhebt sich das Bedenken, ob denn 
die Materie ein Wissen habe? Wenn ihr ein Wollen zu- 
komme, in dem sie die Form suche, so scheine auch ein 


Wissen der Form in ihr ruhen zu müssen. Diess wird so 
_ erläutert. „Die Materie steht der Einheit zunächst; diese 
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Nähe zur Einheit macht, dass ein Strahl des Lichtes in die - | 
Materie fällt und dieser erste Strahl aus dem Einen erzeugt 
in ihr die Sehnsucht nach dem ganzen Licht... Diesem 


Streben nach Licht, welches im Wesen des Willens liegt, 
antwortet dieser dadurch, dass er die Form als seinen 
Abglanz in sie fliessen lässt; und wie die Luft des Morgens 
nur erst ein wenig Licht hat, dagegen, wenn die Sonne 


über den Horizont sich erhebt, mit Glanz und Licht erfüllt 
ist, so dass sie von der Sonne nichts mehr zu verlangen 


hat, ebenso wird die Sehnsucht der Materie, wenn der 
Wille die allgemeine Form in sie giebt, vollständig ge- 
 sättigt, sie kann nichts weiter mehr begehren, sie ist voll- 


kommen, ist wissend, ist Intelligenz. Dieses Mittheilen 


der allgemeinen Form an die Materie‘ ist ganz identisch 


mit ihrem Uebergang vom Nichtseyn zum Seyn, und die 


erste Verbindung von Materie und Form ist so die In- 
telligenz.“ (8. 334.) 


So H. S. nach dem Lebtieisshen: Nach Palkira’ s Re- 


ferat (V. 59 ff.) spricht sich Gabirol so ‚aus: „Der Wille —— 


bringt in der Materie der Intelligenz (3wn 102) ohne ' 
Dazwischenkunft der Zeit das Existiren hervor, was gleich- 


_ bedeutend ist mit der universellen Form, die alle Formen 


in sich trägt. Der Akt, durch welchen :der All-Wille 


wahrscheinlich arab. 301 die un- 


verselle Form in der Materie oder dem Gheä der In- 
telligenz hervorbringt, ist demjenigen ähnlich, ‚wodurch der 
Einzelwille, was ebensoviel ist wie der Einzelverstand 


(an bawn onen die Einzelvorstellung hervor- 


bringt. (V. 8. 59.) 

‚„Eine genaue Definition (23%) vom Willen zu geben, 
ist unmöglich; doch kann man ihn nach dem bisherigen 
beschreiben (/n?) als eine göttliche Kraft, welche Materie 
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und for 'hervorbringt und mit einander verknüpft, welche 
vom Höchsten bis zum Tiefsten alles durchdringt, wie die 
Seele den Leib durchdringt und alles bewegt und alles 
leitet.‘ (V. 60. M. S. 134.) 
| „Der aktive Wille kann mit dem Schreiber verglichen 
werden; die Form, das Ergebniss der Thätigkeit, mit der 
Schrift, die Materie mit der Tafel.“ (V. 62.) 
„Siehst du nicht, dass Form und Materie das Wesen 

jeglichen Dinges bilden? Nun besteht Materie und Form 
einzig durch den Willen... (V. 62 S. 137.) | 
„Der Wille entfaltet sein Wirken und breitet sich aus 
im All ohne Bewegung und ohne Zeit vermöge seiner in- 
tensiven Stärke und seiner Einheit‘. ($. 63.) 

„Der Wille als wirkendes Wort ist das Princip der Be- 
wegung; als solches ist er zunächst unterschieden von dem 
Princip des Seyns. Nachdem er Materie und Form ge- 
schaffen hat und nachdem die verschiedenen Sphären der 
Welt durch ihn geworden sind, hat er sich mit ihnen, wie 
die Seele mit dem Körper verbunden, hat sich in sie aus- 


‚gegossen und alles Seyn_ uf dieser wesent- 
unzertrennlichen Verbindung , oe der Wille mit 
_ den verschiedenen Stufen des Seyns sich gegeben hat, be-. 
ruht ihr Leben.‘ (S. S. 345.) 

> $o tritt immer deutlicher die Vorstellung zu Tage, dass 
ontologisch als oberstes Princip eine‘ differenzlose Substanz 
anzunehmen ist, wie logisch der höchste Begriff der des 
Seins ist. Dass an die Stelle jener Substanz der Name 
Gottes gesetzt wird, ist Folge des von vornherein eingenom- 
menen momotheistischen Standpunktes; der Philosoph Ga- 
birol will nicht nur nicht aufhören, Theist zu sein, er will 
vielmehr seine Vorstellung von Gott rechtfertigen. In der 
That ist ihm der Gottesbegriff in einen differenzlosen Ur- 
grund des Seyns versunken, aus welchem es für ihn keinen 
Verbindungsweg mit dem Glauben giebt, als den Willen. 
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Soviel mag genügen, um sowohl die Methode als den 
Gehalt der Speculation Gabirols zu kennzeichnen. 

Vielleicht dienen diese Zeilen dazu, eine eingehende 
und vollständige Darlegung und Beurtheilung des Systems 
Gabirols anzuregen. Wie immer das Urtheil über seine 
Bedeutung ausfallen mag, ein mächtiges Ringen nach einer 
befriedigenden Lösung der ontologischen Probleme wird 
ihm Niemand absprechen. Die Art, wie er das Prineip des 

Willens geltend macht, hat auf die spätere Speculation so 
bedeutend eingewirkt, dass es der Mühe werth ist, nachzu- 
sehen, ob dieses Moment ihm ganz völlig eigenthümlich ist, 
oder ob es von frühern geborgt sei. 

Im Allgemeinen hat bereits H. Munk die Theorie von 
 Gabirol mit älteren Systemen verglichen und das von ihm 
beigebrachte ist an und für sich höchst werthvoll. Wenn 
es sich aber um die Frage von wirklicher Abhängigkeit 
handelt, so genügt es nicht, Aehnlichkeiten, oder auch ein 
engeres Zusammentreffen nachzuweisen; mit der Ueberein- 
stimmung in den Gedanken muss eine historische Berührung 
aufgezeigt werden. So erwähnt z. B. Schahrastaniı am Ende 
seines Referates über Plato eine Aeusserung von Anaxagoras 
über den Willen als schöpferische Potenz, welche als Keim 
der gabirol’schen Lehre könnte- betrachtet werden ?). Allein 
Schahrastani ist jünger, als Gabirol; er wurde im fernen 
Chorasan geberen (i. J. 479— 1086), als Gabirol. in Spanien 
bereits gestorben war. 

Dagegen ist zu beachten, dass Schahrastani im Jan 
meinen anführt, die Mutakallimun des Islam vor ihm seien 
verschiedener Meinung nicht nur über das Schaffen und das 
Geschaffene, sondern auch über den Willen gewesen; sie 
hätten darüber gestritten, ob der Wille als das Schaffende, 


9) Ed. Cureton S. 289. Haarbrücker II. S. 126. S. Munk. 5. 101. 
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oder als etwas Geschaffenes oder ale eine Eigenschaft des 
Geschaffenen zu fassen sei. | 

Möglich, dass hiemit auf Alfarabi Kibgewiäten ist, 
welcher dem Ibn Gabirol ohne Zweifel vorlag. Wie weit 
Alfarabı auf den Verfasser des fons vitae eingewirkt haben 
könnte, hat, so gut es nach den bisher vorliegenden range 
möglich ist, Munk untersucht. 

Unberücksichtigt blieb dagegen bei Munk das Zusam- 
mentreffen der schriftstellerischen Thätigkeit Gabirols mit 


der ersten abendländischen Publikation eines der merk- 


würdigsten Produkte muslimischer Speculation. Ergiebt 


sich bei einer Vergleichung, dass Gabirol in wesentlichen 


Punkten mit diesem Werke zusammentrifft, so liegt nichts 


näher, als die Annahme, dass dessen Bekanntwerden im 


Abendlande auf ihn einen bedeutenden Einfluss geübt habe. 
Wir meinen, die aus 51 Abhandlungen bestehende 


 Encyklopädie, welche sich Resäil ichwän ug cgafä „Abhand- 


lungen der aufrichtigen oder lautern Brüder‘‘ nennt. 

Sie ist nicht das Werk Eines Mannes, sondern einer 
Gesellschaft, die sich auf eine etwas mysteriöse Art gegen 
das Ende des zehnten Jahrhunderts in Bagrah und Bagdäd 
bildete. Unter den Mitgliedern derselben werden drei als 
die hervorragendsten genannt: Aby Suleimän al Mukaddasi, 
Zaid ben Rifaa und Abu Hajjan el Tauchidi, welcher mit 
dem bujidischen Wezir Samsam verkehrte. (Um 983 n. Chr. 
S. Weil, Gesch. der Chalifen iii. p. 30, Flügel, Zeitschr. 
d. d. M. ‘Ges. XIH. 8. 20.) Wir smd im Stande, die Zei® 
zu bestimmen, zu welcher dieses Werk in Spanien bekannt 
wurde. 

Dem als Arzt-und Philosoph bekannten Maslamah aus 
dem damals muslimischen Madrit, daher Magäriti genannt, 


wird gewöhnlich das Verdienst zugeschrieben, Andalusien 
mit den Arbeiten der lautern Brüder bekannt gemacht zu 


haben. Er wird in verschiedenen Handschriften, so auch 
[1866. II. 2.] 7 
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in einer unserer . Staatsbibl. als Verfasser betrachtet 0) Ma- 

gäriti starb im Jahre 1004 unserer Zeitrechnung!). 7 
Merkwürdiger Weise erwähnt Oceibah, welcher in seinen 

Biographien von Aerzten und Philosophen auch dem Mas- 


 lamah einen Artikel gewidmet hat, nichts von diesem für 


die philosophische Literatur sickdlan Import. 


Dagegen sagt Ogeibah, dass der berühmte Mathematiker 
und Arzt Abulhakim ’Omar Ibn Abd ur rahman al Kar- 


_ mäni die Abhandlungen der lautern Brüder aus dem Orient 


nach Spanien gebracht habe. 

Nach Oceibah starb al-Karmäni in "te im Jahre 
458 d. H. also 1065. Er war bei seinem Tode 90 Jahre 
alt!?), Er war also geboren im Jahre 363 d. H (978) 
also gerade zur Zeit als der Philosophenclub in Bagrah sich 
bildete. Wenn man annimmt, dass er nicht nach seinem 
vierzigsten Lebensjahre von seinen Reisen aus dem Oriente 
zurückkehrte, so waren die genannten Abhandlungen auch 
von dieser Seite — (abgesehen von der Herbeibringung 
des im Jahre 1004 gestorbenen Maslamah —) längstens um 
408 d. H. (1017), möglicher, ja wahrscheinlicher Weise 
um dasselbe Jahr in Spanien, in welches der Tod Mas- 


 lama’s fällt. 


Zwischen der Abfassung i im Orient und der Einführung 


in Spanien liegt kein um grömer Zwischenraum, als etwa 
20 Jahre. 


Es ist bemerkenswerth, dass sl-Kısmini von einem 
jüdischen Schriftsteller Abulfadhal chaschdai ibn Jusuf ibn 
chaschdai rühmlich erwähnt wird !?) und dass er in Malaga, 


10) Vgl. Flügel, Z. d. M. Ges. Bd. XII. 159. 8. 1 f. 
11) Flügel, das. 8. 25. 


12) Flügel S. 25 giebt nach Geyangos-Makkari 70 Jahre an. 
13) Bei Ogeibah Cod. ar. Monae. 81 £.9. a. gl 
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also in derselben Stadt geboren war 10). welche den israeli- 
tischen Philosophen Ben Gabirol hervorgebracht hat. 
Es liegt die Vermuthung ganz nahe, dass ein so be- 


 deutendes Werk, wie jene Encyklopädie war, nicht ohne 


Einfluss auf jene Männer bleiben konnte, die sich damals 


mit Philosophie beschäftigten. 


Gilt es nun, den Versuch zu machen, ob Ibn Gabirol 
irgend wie von diesem Werke abhängig sei, so muss man 
sich vor allem über die Wahl zwischen den beiden offen- 
bar sehr stark abweichenden Recensionen , WORES gegen- 


 wärtig bekannt sind, entscheiden. 


Schon Flügel hat auf die grosse Abweichung zwischen 
beiden Ausgaben aufmerksam gemacht. Jeder,. der die 


beiden Quatremöreschen Handschriften des Werkes in 


unserer Staatsbibliothek vergleicht, wird die grosse Ver- 
schiedenheit erkennen. Die jüngere Handschrift, welche 


 Maslama’s Namen trägt, ist in den physikalischen Ab- 


schnitten viel ausführlicher; die ältere ohne Autor, führt 


metaphysische und _ religionsphilosophische Fragen. weiter 
 aus!). Sie ist im Ganzen weit kürzer, doch gerade in 


metaphysischen Abschnitten ausführlicher. Es dürfte kaum 
zweifelhaft sein, dass sie die ältere, der ursprünglichen 


_ Arbeit der „aufrichtigen Brüder“ ‚näher kommende Recen- 


sion, und wohl diejenige darstelle, deren Uebertragung nach 
Spanien dem Philosophen al-Karmäni zugeschrieben wird. 
Jedenfalls lebte al-Karmäni, wie oben bemerkt, zu 


gleicher Zeit in Saragossa, als hier Ben Gabirol literarisch 


thätig war. Al-Karmani starb hochbejahrt 1065, von Ben 
Gabirol haben wir ein im Jahre 1045 in Saragossa abge- 


14) Nach Makkari bei Flügel S. 25. 


15) Vgl. die trefflichen Deine | im Katalog v von Aumer I. 
Ss. 
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moralisches Werk. Die historische Berührung ist. 
demnach eng genug, um einen Einfluss anzunehmen ‚ wenn 
sich wesentliche Berührungspunkte zeigen. 

1. Im Allgemeinen besteht zwischen der Encyklopädie - 
und den Schriften Ben Gabirols nicht nur ein grosser Unter- 
schied, sondern geradezu ein Gegensatz. Verbreitung richti- 
ger physikalischer Kenntnisse ist den Verfassern der be- 
deutendsten Abhandlungen Hauptzweck; Physik ist die 
Hauptwissenschaft. Die Metaphysiker, namentlich jene, 
welche bei ihrer Speculation einen religions-philosophischen 
Zweck verfolgen, werden scharf getadelt. „Die unversöhn- 
lichsten Feinde der Philosophen sind die Leute von dieser 

polemisirenden ‚ streitenden Parthei, welche in den meta- 
physischen Fragen umherwaten ohne 
eine rechte Kenntniss von den sinnlichen Dingen zu haben, 
' die da Beweise und Schlüsse aufzustellen suchen ohne Kennt- 
niss der exakten Wissenschaften (Wo pi! vorzüglich Ma- 
thematik); die über göttliche Dinge disputiren und in den 
natürlichen unwissend sind“ u. s. w. „Nach ihrer Erklär- 
ung ist die Astronomie eine eitle Sache, die Sterne sind 
nichts weiter, als starre Massen, die Sphären existiren nicht, 
die Medicin bringt keinen Nutzen, in der Mathematik liegt 
keine Wahrheit, Logik und Naturwissenschaft ist Häresie 


( ) und Freigeisterei (&05)), die sich damit beschäfti- a 
gen, sind verworfene Apostaten. (Codex arab. 


Monac. 652 f. 239 a.) 

 Vermöge des offenbaren Zweckes, Aufklärung in den 
_ weitesten Kreisen zu verbreiten, wird das Nöthigste aus 
Logik und Dialektik, aus der Arithmetik und Astronomie, 
aus der Psychologie und Ethik, kurz aus allen Zweigen der 
Philosophie mitgetheilt. Die Metaphysik wird vorzüglich im 
Interesse der Naturkunde, das heisst zu einer rationellen 
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Erklärung der Entstehung der Natur, der Veränderungen in 
Zeit und Raum berücksichtigt. Hier herrscht nun eine auf- 
fallende Oberflächlichkeit. Es scheint, dass in einzelnen 
‚Abhandlungen Excerpte aus philosophischen Schriften vor- 
liegen. Man vermisst vielfältig die nöthige Begründung. 
Die Zusammensetzung ist. fragmentarisch. Allerdings zeichnet 
sich die kürzere Recension (in Cod. ar. Monac. 653) da- 
durch aus, dass in. einzelnen philosophischen Abschnitten, 
namentlich in metaphysischen, eine Art von Entwicklung 
angestrebt wird; aber im Vergleich mit jener gründlichen 
Durchführung und vielseitigen Erörterung, welche im fons 
vitae den metaphysischen Fragen gewidmet wird, ist die 
Encyklopädie auch in dieser Recension oberflächlich. Doch 
kann gerade die bunte Mannigfaltigkeit des vom .Orient ge- 
brachten Sammelwerkes den begabten Denker angeregt 
haben, vom Mittelpunkte aus die Lad einer Hauptfrage 
mit Gründlichkeit anzustreben. 
2. An bestimmten Berührungspunkten fehlt es nicht. 
Die Encyklopädie berührt die metaphysischen Fragen fast 
in all jenen Momenten, in welchen sie im fons vitae durch- 
geführt werden und bedient sich dabei grossentheils der- 
selben Terminologie. Der Verfasser der zehnten Abhand- 
lung des vorletzten Theiles (God. 653 f. 171. b.) beab- 
_ sichtigt, wie er sagt, das Wesen der Dinge zu bestimmen 
lie). 
- Da wird nun der Gegensatz von Form und Materie 
für die Erklärung zu Grunde gelegt und der Intelligenz 
über der materia prima ungefähr dieselbe Stelle einge- 
räumt, wie im fons vitae. Freilich geschieht diess nur in 
losgerissenen Sätzen, ohne Begründung. Eine der ersten 
"Abhandlungen derselben kürzern Recension (Cod. 653 f. 46 
b. ff.) beschäftigt sich eigens mit der Frage von Form und 


Materie &), nachdem in der vorausgegan- 
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genen Abhandlung von der materia prima (I! dert!) 


zur Erläuterung der Genesis der Dinge die ‚Rede gewesen 


war. (43. a. oben.) | 

_ Anderwärts werden in derselben Recension als die 
Grundpotenzen, woraus alle Dinge sich entwickeln: Intelli- 
genz, Seele, Materie einerseits und die Form (3,,..l) 
‚andererseits bezeichnet, (f. 162. b. unten), freilich findet 


sich in der Encyklopädie kaum eine Spur von einer Aus- 


gleichung und rationellen Anordnung dieser Potenzen. 

3. In mehreren Punkten trifft die Encyklopädie mit dem 
fons vitae namentlich in folgenden Stellen zusammen. ‚Alle 
Dinge insgesammt sind Formen, Gestalten, Erscheinungen 


ye welche der glorreiche Schöpfer aus- 
strömte über den intellectus agens welcher 


eine einfache Substanz ist, die den Kern der Dinge begreift 
(wie wir in derEinleitung zur Pneumatologie gezeigt haben). 
Vom thätigen Geist (emanirten sie) insgesammt auf die 
universelle Seele, welche gleichbedeutend ist mit der Welt- 
seele („Sal ui5), von der Seele auf die erste Materie und 
von dieser auf die individuelle sinnliche Seele; an diese 
letztere halten sich die Menschen bei ihren Gedanken von 


den Wistenenbjekten, welche in den Seelen der Denker sich 


finden... 
„Das (eigentliche) Wissen ist nichts anderes, als die 
Form des Wissensobjektes, in der Seele des Wissenden . . 
Die Seelen der Denker haben die Wissenschaft in 


_ der Wirklichkeit — die Seelen der Schüler haben 
Wissenschaft der Möglichkeit nach Be). (Cod. ar. 652 


f. 


„Die Philosophen (Weisen) verstehen iu Materie (dAn) 
jede Substanz, welche fähig ist, eine Form anzunehmen . . 
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Die Verschiedenheit. der existirenden Dinge liegt in der 
Form, nicht in der Materie .. .. Die Materie ist viererlei: 
1) Material in der Kunst und den Handthierungen. 
2) Materie der Natur, das sind die Elemente. 
3) Die Materie des Alls, das ist der absolute (ganze) 


Körper der gesammten Welt. 


4) „Was aber die materia priwa betrifft, so ist sie 


eine einfache Substanz, die vom Geiste erfasst, nicht aber 


mit den Sinnen wahrgenommen wird, weil sie die Form der 
Existenz, oder was dasselbe, die Wirklichkeit ist. Erhält 
die Wirklichkeit Quantität, so wird sie der angedeutete ab- 
solute Körper, weil er mit den drei Dimensionen ausge- 
stattet ist. (Länge, Breite, Tiefe.) Bekommt der Körper auch 
Qualität, nämlich die Figur des Kreises, Dreiecks, oder 
Vierecks u. dgl., so ist es ein spezieller Körper, wie gesagt. 

. „Alle Körper sind von Einer Geltung, von Einer 
Substanz und ihre Materie ist Eine und dieselbe; die Ver- 
schiedenheit kommt lediglich auf Rechnung der F ormen .. 


Es giebt (spezificirte) besondere Körper, welche die 
Form des allgemeinen Körpers, wenn sie in ihnen geformt 


wird, aufnehmen und durch die Aufnahme dieser Form 


edler und vorzüglicher werden, als andere Körper sind... 
1: 


. Dasselbe gilt von den Substanzen der Seelen, indem 


Bis FOREN ‘von Einer Art und Einer Substanz sind . 


4. Die Encyklopädie bekennt sich zu der platonischen 
Anschauung von einem abbildlichen und vorbildlichen Ver- 
hältnisse der sinnlichen und geistigen Sphäre der Welt. 

„Wisse, dass der erhabene Schöpfer die leiblichen 
Dinge insgesammt zu Gleichnissen 1%) und Andeutungen der 


16) ki hat hier offenbar die Bedeutung von Kir, Aehnlichkeit. 
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geistigen, übersinnlichen Dinge ‚gesetzt hat.“ gr! Ja> 
(f. 134. b.) 


Anderwärts wird ein Mikrokosmos und Makrokosmos 
sich gegenüber gestellt. Die Weisen „nannten den Menschen 


die kleine Welt ( pie „le) indem er ein Muster und 
_ Bild von dem ist, was in der grossen Welt vorkommt 


5. Es fehlt in der Encyklopädie nicht an Stellen, 
_ worin die Vermittlung der Entstehung der Dinge dem 


Willen zugewiesen ist. Es ist hier einfach der göttliche 


Wille, ohne dass ein Versuch gemacht wäre, diese Potenz 
mit den nachweisbaren Principien der Genesis der Dinge 
auszugleichen, aber immerhin ist es der Wille, wie im fons 
vitae, von welchem alle Lebensgestaltung herge.eitet wird. 
Wie der Leib vom Leben verlassen wird, wenn sich die 
Seele von ihm trennt, ‚so würde die Existenz der Dinge 
aufhören und sie würden ins Nichts zurücksinken, wenn der 
Ausfluss ihres Schöpfers über sie und sein Blick nach ihnen 
aufhörte. Dieser Blick ist jener Wille, wodurch er ihnen 
das Seyn nach der Art giebt, wie sie sind und sich be- 
wegen nach seiner Absicht und seinem Wohlgefallen.‘ 


(Cod. 653 f. 171. 2.) solye 


An einer andern Stelle ‚ welche die Stufenfolge der 
Lebenserscheinungen bespricht — wobei die Universal-Seele 


au uiid eine Instanz bildet — wind gesagt, das erste, 
was in’s Dasein gerufen worden, sei die wirkende Intelligenz 
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Mer] Kiel) von welcher alle denkbaren Wirkungen aus- 
gehen. Doch wird beschränkend beigefügt, der letzte Name 
Gottes, der auf der letzten Zeile der „behüteten Tafel‘ ge- 

schrieben sei, sei der: Er ist das Ende und der Erste, er 

ist der Anfang. nd alles ist gesammelt in der Tafel der 
Herrlichkeit, worin leuchten die Befehle ann göttlichen 
Willens“. f. 175. a. 

Anderswo wird der Ursprung der Bewegurg der Sphären 
besprochen; dem äussersten Kreise wird eine Seele zuge- 
schrieben, deren Bewegung selbst wieder vom Willen den 
Ausgang nimmt. f. 43. a. 


So kommt es, dass die Sphärenbewegung als eine les | 
willige betrachtet wird. „Die erste, ewige, freiwillige Be- 
wegung (der Gestirne) ist das Verlangen nach ihrem Ur- 
sprung und das ist die Allseele, welche (mit Brlanbniss 
des ihnen vorsteht. f. 47. a. 


 Hiemit war sogar schon ein Schritt dazu die 
aus dem Glauben an Gott entlehnte Vorstellung von der 
Bedeutung des göttlichen Willens mit den Erscheinungen in 
der Natur auszugleichen. Ein Naturwille bewegt alle; das 
konnte genügen, um einen Denker wie Gabirol zu veran- 
lassen, den Willen in die Mitte der metaphysischen Nach- 
construktion der Welt zu stellen. 


Das Zusammentreffen Gabirols mit der Eneyklopädie und 
zwar auch mit der ausführlichern Recension, die den Namen 
 Maslama’s trägt, liesse sich noch umfassender nachweisen, 
wenn es richtig ist, dass in Bruchstücken, die unter dem 
Namen ‚des Philosophen‘ in einem uns vorliegenden Manu- 
script vorkommen, eben Gabirol verstanden werden müsse, 
wie höchst wahrscheinlich ist. In der schönen, aus Wid- 
manstadts Sammlung stammenden Pergamenthandschrift Cod. 
hebr. 402 der Hof- und Staatsbibliothek in München findet | 
sich, von f. 120 an, ein psychologisches Werk von Schem wa 
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Tob Palkira, welches er nıbynr 'd „Buch der Stufen“ 
nannte. Es ‚besteht grossentheils aus Excerpten von Ari- 
stoteles, 17) Alfarabi, Plato und A. Neben diesen Excerpten 
fallen diejenigen jedem Leser bald auf, welche einfach ein- 


geleitet sind durch: „der Philosoph spricht“. Wer ist nun 


dieser Philosoph xaz’ 
Da Palkira sich mit Ben Gabirol vorzugsweise be- 


'schäftigt hat, da wir ihm allein eine annähernde Kenntniss 


des Originals vom fons vitae verdanken, so wird man es 
natürlich finden, dass ihm ‚der Philosoph“ schlechtweg 
jener Denker ist, den wirklich das Judenthum seinen ein- 
zigen Philosophen nennen durfte, bis Spinoza kam. 

‚Es ist bereits bemerkt worden, dass Moses Ben Esra 


unsern Ben Gabirol durch: „ein neuerer Philosoph“ ohne 


weitern Beisatz bezeichne 
Es kann für diese unsere Annahme nur günstig sein, 
dass sich in einem der folgenden Excerpte ein‘ Autor ver- 


räth, welcher auf den hebr. Ausdruck eine Redeweise über- . 


trägt, die im Hebräischen selbst unverständlich ist und nur 
durch NG in eine romanische Sprache einen 
Sinn erhält 

Allerdings kann gegen Ben Gabirobs Autorschaft an- 
geführt werden, dass die vorliegenden Fragmente mit der 
Struktur des fons vitae nichts gemein haben, ja dass sie 
auch ihrem Inhalte nach jenem Werke fremd zu sein scheinen, 
indem sie nicht ontologischen, sondern psychologischen In- 
"haltes sind. Allein Gabirol hat nicht bloss den fons vitae 


Bi Ich habe aus dieser Handschrift für den Vortrag über die 
Theologie des Aristoteles, Sitzungsber. 1862. I. S. 5 eine Stelle an- 
geführt. | 

18) Munk S. 266. 


19) „bei einigen Völkern“ (gentes) | im Sinne 
: von: „bei einigen Leuten, bei manchen Menschen.“ 
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geschrieben. Sind diese Fragmente einem andern Werke 
entlehrt, so ist ihre -Uebereinstimmung mit der Encyklopä- 
die günstig für die Annahme eines Einflusses der letztern 
auf den fons vitae, denn Jedermann giebt zu, dass die Har- 


‚monie ‚eines Schriftstellers mit einem Vorgänger in Einem 


Werke für dessen Uebereinstimmung in einem andern eine 
günstige Meinung erwecke. 

Jedenfalls möchte es bei der geringen Zahl von Ga- 
birol’schen Schriftstücken nicht unangemessen sein die folgen- 
den 7 Fragmente mitzutheilen. 

I. (God. hebr. 402 f. 143). „Der Philosoph sagt: Wenn 
die Seele vorbereitet ist, die Einstrahlung (yDw) der wirk- 
samen Vernunft (intellectus agens) zu empfangen und mit 
ihr beständig vereinigt bleibt, so braucht sie nicht mehr 


durch den Leib und die Sinne eine Erkenntniss zu suchen; 
aber der Leib treibt sie unaufhörlich zurück und hindert 


sie in der vollständigen Vereinigung mit derselben. Sobald 
jedoch diese hindernde Einwirkung des Lebens im Tode ZU- 
“rücktritt, (zurücktritt das Erkennen durch) eine Scheide- 
wand und das Hinderniss gehoben ist, dann wird die Ver- 
 einigung beständig, denn die Seele ist ewig und die wirk- 
‚ same Vernunft ist ewig. und von dieser aus wird eine 
Einstrahlung mitgetheilt, und die ist an und für sich dispo- 
nirt, dieselbe aufzunehmen, wenn kein Hinderniss besteht. 
Die Seele bedarf anfangs des Leibes und der Sinne, 
damit sie vermittelst ihrer die Vorstellungen erreichen könne 
und damit die Seele aus diesen Vorstellungen die einfachen 
und allgemeinen Dinge aufsammle und vermittelst derselben 
(der Sinne) dieselben durchforsche. Denn es ist unmöglich, 
von Anfang an Begriffe anders zu gewinnen, als durch die 
Vermittlung der Sinnenwahrnehmungen. Diese sind wie das 
Netz, oder auch wie das Lastthier, welches die darauf 
reitende (Seele) an den Ort (der Untersuchung) bringt. 
U. (Cod. hebr. 402 f. 132). „Der ‚Philosoph sagt: die 
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vernünftige Seele hat Stufen. Ahf der ersten Stufe ist sie 
nicht im Besitze von Ideen oder Begriffen (m53wm) ‘in 
Wirklichkeit; sie hat nichts, als die Disposition (MIN), 
gleichsam durch Erwerb statt aufzunehmen. 
Diese Art von Verstand wird stoffisch (nn IM) ge 


nannt, und auch Vernunft dem Vermögen nach (intellectus 
possibilis). Darauf erscheinen in der Seele zwei Arten von 
Ideen (von Form 13). Einmal die Principien der Wahr- 
heit und diese Principien sind in sie eingezeichnet (nn1w") 
ohne dass der Mensch sie von sich selbst erwirbt. Das 
zweite sind die allgemein anerkannten (CmDYEN) Dinge, 
die er durch Hören ohne eigenes Nachdenken (jYy) em- 
pfängt. Findet sich die Seele auf dieser Stufe, so heisst 
sie: Vernunft im Besitze (Mp25>w), das will sagen, sie 
kann die Ideen verschiedener Grade (wörtlich: die begreif- 
lichen Stufen) sich durch Nachdenken aneignen, wenn sie will. 
Kommt nun von da an einer (oder der andere) von 
den speculativen Begriffen in ihr zur Geltung, so erhält sie, 
den Namen: Intellectus in actu, sobald sie dieselben mit 
dem Gedanken sich zum Eigenthum macht. Damit ist's, 
wie wenn ein Erkennender von dem Erkannten ablässt, 
während er es erreichen kann, sobald er will. | 

Ist aber die gekannte Idee immer dem Geiste gegen- 
wärtig, so wird das der emanirte Geist (dyx} 5yty) nämlich 
emanirt aus (wörtlich: durch die) der Ursache der göttlichen . 
Ursachen genannt. Er heisst (auch) Intellectus (schlecht- 
weg), Oper Engel, oder thätige Vernunft ?}). 


Offenbar las also Palkira: mp und dieses Wort ist wirklich als Cor- 
rektur an den Rand geschrieben. 


IN zu tügen. 
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. (God. 402, f. 140.) „Der Philosoph sagt: die 
Seele ist bei einigen Leuten ??) 
zur Zeit des Aufwachens bereitet, so dass sie mit der uni- 
versellen Vernunft verbunden ist (5537 5>w2) und wenn 
sie die Dinge zu wissen verlangt, nicht genöthigt ist, zum 
Syllogismus und zum Nachdenken die Zuflucht zu nehmen, 
sondern sich mit einer göttlichen Erregung begnügt; und 


dieses wird „heiliger Geist‘‘ genannt. Diese Stufe findet 


sich- nicht gemeinhin, sondern bloss bei den Propheten und 
göttlichen Männern. 

IV. (Cod. hebr. 402. £ 154 b.) „Der Philosoph sagt: 
Wesn, du die Wahrheit der Dinge erkennst, so wirst du 


einsehen, dass der (eigentliche) Mensch in dem göttlichen. 


Theile der Seele allein besteht; denn das menschliche Werk 
welches ihm einzig zukommt ist in Wahrheit das, welches 
er durch diesen Theil vollbring. Da sich die Sache so 
verhält, so geziemt es sich, dass der Mensch, wenn er 


darauf eingeht, einzelne Momente (der Seele) zu betrachten, 


ausfindig mache, dass es Momente eben jener Kraft seien. 
Daher sagt der Weise; bedenke, dass du, wenn wir 
die Wahrheit der Dinge untersuchen wollen, deine ver- 
nünftige Seele finden wirst. (du findest auch) Dass der 
Leib mit dir verbunden ist, damit. er ein Werkzeug der 
Handlungen sei und dass die begehrliche Seele sich mit dir 
verbinde von Seite des Leibes, das will sagen von Seite der 
Nothwendigkeit bildlicher Vorstellung. 
Die andere Seele aber, welche die Alten das ‚„Zornige“ 
(D-Oy2n iracundi) 2?) nannten, verbindet sich mit dir, da- 


mit du, mit dieser Kraft im Bunde, über die begehrliche 


22) MON „Völker“ wird hier für „Leute“ gebraucht, wie das 
spanische gentes. Vgl. Anm. 19. 

23) Das wird das platonische 9uuös sein, während die begeh- 
rende Seele dem Plato’s entspricht. De Republica 
1. IV. 440 und Philebus. | 


| 
® 
- 
| 
| 


102 Sitzung der philos.-phülol. Classe vom 7. Juli 1366. i 


Seele herrschest; bist du aber von diesen beiden Seelen 
und vom Leibe frei geworden, dann vermagst du zu er- 
kennen und zu verstehen. Wie die erlauchten unter den 
alten Philosophen sagten, ist das die Sache des Menschen 


nach dem Tode“. Soweit die Fragmente bei Palkira. 


Es ist nicht nöthig, diesen Fragmenten Auszüge aus 


der Encyklopädie an die Seite zu stellen. Schon das von 
H.’Dietrici Uebersetzte reicht hin ein mehrseitiges Zu- 


sammentreffen der Gedanken zu beweisen. Namentlich ist 


dieses der Fall mit dem Abschnitte von der universellen 


Seele, welcher sich in der Münchner Handschrift ‘(Recension 


Maslamah) Cod. 652 f. 173. a. und bei Dietrici in der. 


Zeitschrift d. D. M. Ges. Bd. XV. $S. 599 findet. 


Allerdings ist die Theorie von den Erkenntnissstufen, 
von der Einwirkung des intellectus agens auf den indivi- 


duellen Verstand, von der Weltseele u. dgl. ein Gemeingut 
der arabischen Speculation und möglich ist, dass zunächst 
Alfarabi als Quelle diente, soweit bei einem offenbar sehr 
selbstständigen Denker Quellen vorauszusetzen sind. 
Wenden wir uns, die Frage von diesen Fragmenten bei 
Seite lassend, nochmal zum Hauptwerke Ben Gabirols, dem 
fons vitae zurück, so mag nach dem Obigen ein Einfluss 


von Seite der Encyklopädie als sicher angenommen werden. 


Um so glänzender tritt die Originalität des israelitischen 
Denkers hervor. Auf dem Gebiete des philosophischen 


Denkens besteht der höchste Ruhm der Originalität nicht 


darin, über frühere Leistungen unwissend zu sein, oder sie 
zu ignoriren, sondern Erhe ihnen gegenüber einen neuen 


Weg anzukahnen. 


Das hat Ben Gabirol mit 
versucht. Er hat in der Beweisführung Sprünge gemacht, 


_ er ist zu einem falschen Resultate gekommen, aber bei der 


Gründlichkeit seiner Untersuchung ist er auch durch seine 
Ichrreich geworden. 
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Herr C. Hofmann sprach: | 
„Ueber das Schlummerlied und den Bienen- 
segen‘“. | 
| | | 

Das von Zappert 1852 entdeckte und 1859 veröffent- 
lichte Schlummerlied ist jüngst von Franz Pfeiffer in 
Forschung und Kritik auf Gem Gebiete des deut- 
schen Alterthums II. Heft Wien 1866 ausführlichst be- 
handelt und dessen Echtheit aufs Entschiedenste behauptet 
worden. Es ist bekanntlich J. Grimm allein, der von allen 
nicht österreichischen Gelehrten von Anfang an sich in be- 
geisterter Weise zu Gunsten des Liedes ausgesprochen hat. 
Alle andern waren theils mit, theils ohne Angabe von 
Gründen mehr oder weniger entschieden in der Behauptung. 
der Unechtheit.. Da nun Pfeiffer ausser J. Grimms und 


seiner eigenen Autorität noch eine Anzahl der angesehen- | 


sten Wiener Gelehrten, die Herren Birk, Diemer, v. Ka- 
rajan, v. Meiller und Th. Sickel für das Schlummerlied 
anführt, die alle nach sorgfältiger Untersuchung die Echt- 
heit der Handschrift für unzweifelhaft halten, so schienen 
von dieser Seite her die Einwürfe der Gegner aufs wesent- 
lichste erschüttert, und es trat an den unbefangenen For- 
scher die dringende Aufforderung heran, sich‘ mit dem 
durch seinen Inhalt so äusserst merkwürdigen Stücke ernster 
zu beschäftigen. Ich that diess sofort und kam zu .der 
Ueberzeugung, dass das Lied auch nach den Hersteilungen 
und Erklärungen von Grimm und Pfeiffer und unter Vor- 
aussetzung der Unverfälschtheit des Manuscripts noch sehr 
wesentlichen, hauptsächlich metrischen Bedenken unterliege. 
Auf den ersten Blick sieht man bekanntlich dem Liede an, 
dass es Langzeilen mit 8 Hebungen und mit Stabreim dar- 
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stellen soll. ' Es zeigt sich ferner, dass es mit der Richtig- 
keit der Hebungen ziemlich gut steht, viel minder mit der 


der Stabreime. Von den 7 Versen des Ganzen sind näm- 
lich nicht weniger als 5, der 2., 4., 5., 6. und 7. in stab- 


reimender Beziehung falsch; ein höchst auffallendes Ver- 
hältniss, wenn man dagegen erwägt, wie leichtverständlich 
die einzelnen Verse und wie correct .die Hebungen sind. 


Eigentlich sollte man ja voraussetzen, dass dieselbe Zer- 


rüttung, welche die Stabreime aus den Fugen gebracht hat, 


_ auch den sonstigen metrischen Verhältnissen und zugleich 
der Deutlichkeit des Sinnes geschadet haben müsste. Ver- 
gleichen wir das nächstliegende, die Merseburger Bruch- 


stücke damit, so zeigen sich dort, wenn wir die Regeln 


des Stabreims aufs strengste anwenden, nur zwei Fehler in. 
12 Langzeilen, von denen noch dazu der eine sehr leicht 


zu beseitigen, der andere gleichsam durch den Sinn er- 
zwungen ist, nämlich 1. falsche Stabstellung in Balderes 
volon, / vuoz, wo Balderes entweder nach volon oder für 
vuoz buoc (= Vorderfuss) gesetzt werden muss, 2.in Sinth- 


gunt, Sunna, suister, wo das zweite s im zweiten Halbverse 
allerdings zu viel ist, aber nicht wohl zu vermeiden war, 


da weder Sunna noch suister durch ein anderes Wort er- 
setzt werden konnten. Im Schlummerliede nun ist der 


zweite Vers unrichtig, weil er zwei Stäbe in der zweiten 


Vershälfte hat, der vierte, weil s nicht auf st reimen darf 
und weil suoziu ausserdem aus zwei Gründen den Stabreim 
nicht tragen kann, da es einmal seinem Substantiv nach- 


folgt, dann ferner nackt am Ende des zweiten Halbverses 
steht, welche Stelle dem Hauptstabe nicht zukömmt. Der 


5. ıst unrichtig aus demselben Grunde, wie der erste 


(prichit pluumun »läwun), der 6. aus demselben Grunde, 


wie der dritte (sentit / scäf), der 7. ist endlich nicht an 


‘und für sich, sondern nur in dieser Schreibung unrichtig, 
da nicht herro, hürit / horsco, hartä, sondern nur enougo 
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und asch den Stabreim tragen können. Der 2., 4., 5. und 


6. endlich sind noch miteinander falsch, weil den Götter- 
namen jedesmal der Stabreim entzogen ist ohne allen 
Grund, das heisst, ohne dass sie in Verbindung mit einem 
Substantiv oder Adjectiv die hintere Stelle einnehmen. Im 

Verhältniss der Hebungen ist der zweite Vers (wegen craft- 
 lichö mit fehlender Hebung auf der Stammsylbe), der 6. 
wegen Zänfana u, mörgane, dann besonders der 7., wegen 
des unerhörten Auftactes unta einoügo zu beanstanden. 


Ich habe nun, immer die Echtheit vorausgesetzt, ver- 
sucht, solche Verse herzustellen, welche den Gesetzen des 


Stabreimes und der Betonung entsprechen und theile hier 
mein Resultat mit.: Im zweiten Verse war nicht so leicht 
durch blosse Umstellung der Vershälften, wie im fünften zu 
helfen, ich verlegte daher den Hauptstab auf Triwa, wo- 
durch werit in den Auftact trat, craftlicho seine richti- 
gen drei Hebungen bekam und die Veränderung von wolfa 


: in tiora sich von selbst’ verstund. Im vierten fehlte der 
Stabreim ganz, eben so im 6. Ich durfte ihn daher in den 


Namen der Göttinnen suchen; zu Ostra stimmte e&gir, 


honac musste nachstehen, wodurch freilich die schönen 


„Honigeier‘‘ verloren giengen, aber ein richtiger Stabreim 


gewonnen wurde. Am schwersten war in dieser Beziehung 


der 6., der ganz unerlässlich einen Hauptstab z verlangte, 


nachdem der falsche Reim s, sc hatte verworfen werden 
müssen. Da nun bloss die Zehlwörter als Träger des 


Stabreimes den übrigen Redetheilen voranstehen, welchen 


nach gewöhnlicher Betonung der Reim gebührt (also dem 
Substantiv, Adjectiv und Verbum), so musste ein solches 
Zahlwort in veiziu gesucht werden, welches gerade an der 


Stelle steht, wo der Hauptstab hingehört. Stellt man die 


Sylben uei oder zu 
zu uei untereinander, so ergiebt dich: die 


Eimendation zuuei von selbst. Den 7. Vers endlich konnte 
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ich, nach Herstellung der allein richtigen Stäbe einougo / 
ascä nur so herstellen, dass ich horsco wegliess. 
Somit kam denn folgende metrische Stylübung zum 


Vorschein, die ich unmittelbar nach dem Erscheinen des 


Briefes von J. Grimm an Pfeiffer (in der Germania abge- 
druckt) zu Papier gebracht und seitdem nicht weiter ge- 
ändert habe. | 
1. Siäf, töchä, slünö‘, | sä’r lä’zes weinö'n! 
2. tiora uürgiäanth&mo / uuerit Triuua cräftliicho 
3. släafes mörgan / männes trü’tsunilö! 
4. O’strä stellit chinde / &gir hönacsüoziu, 
5. plüomon plä’wä rötä’ / prichit H&’rä chinde, 
6. Zanfana söntit zuuei scä’f eleiniu 
7. unta einöugo he’rrö / hü’rit sch härtä’. 
In der Uebersetzung etwa so lautend: 


1. Schlaf, Tocke, schlummre, gleich lass das Weinen! 


2. Dem würgenden Thiere wehret Triwa kräftig. 

3. Schlaf bis zum Morgen, ‘des Mannes Trautsöhnlein. 
4. Eier honigsüsse stellt Ostra dem Kinde, 

5. Blumen blaue rothe bricht Hera dem Kinde. 

6. Zanfana sendet zwei nette Schafe 

7. und der einäugige Herr leiht harte Eschen (Lanzen). 
Es fällt mir nun nicht im entferntesten ein, zu be- 


haupten, ‘der alte Text müsste gerade so gelautet haben, 
wie ich ihn hier vorlege; denn ich . überlasse gerne 


Anderen den Ruhm, durch zeitgemässe Umdichtung unserer 
alten Bruchstücke, Hildebrandslied, Wessobrunner Gebet 
u. s. w., der germanischen Philologie eine neue Aera zn 
eröffnen; ich wollte nur so viel sagen, metrisch correcte 
Verse müssten ungefähr so gelautet haben, während das 
jetzt vorliegende „‚Schlummerlied‘“ uns jene nebelhafte, ver- 
schwommene Stabreimerei zeigt, die in Deutschland lange 
geherrscht hat und zum guten Theile noch herrscht, der 


aber wahrlich weder von der Praxis noch von der Theorie - 
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der alten germanischen Dichter die leiseste Ahnung auf- 


gegangen ist. 
Allein gegenüber den wissenschaftlichen Wiener Autori- 
täten, die bei Pfeiffer für die Unverfälschtheit der Hand- 


‚schrift auftreten, glaubte ich dennoch ‚diesen wie anderen 


Zweifeln an der Echtheit des Ganzen Schweigen gebieten 
und mich einfach bei der logischen Folgerung beruhigen zu 
sollen, dass Einer wirklich im 11. oder 10. Jahrhundert 
solche Pseudostabreime gemacht haben müsse, da sie eben 


einmal in einer echten Handschrift vorliegen. Diese Echt- 


heit, um die sich natürlich alles dreht, konnte ich nach 
dem blossen Facsimile bei Zappert nicht näher prüfen und 


würde auch, hätte mir das Original selbst vorgelegen, nicht 


gewagt haben, eine Ansicht von mir jenen Männern gegen- 
über geltend zu machen, da ich nur zu wohl weiss, dass 
selbst eine fast lebenslängliche praktische Beschäftigung mit 
Handschriften verschiedenster Art und Zeit noch lange nicht 
die Berechtigung giebt in schwierigen palaeographischen 


Punkten ein entscheidendes Urtheil zu beanspruchen. 


Einer der Hauptpunkte in der Beweisführung für die 


Echtheit der Handschrift kam mir allerdings sehr bedenklich 


vor, nämlich die Behauptung, dass die Bezeichnung der Vo- 
cale a, e, i durch Strich und Puncte oa=-,e=" 


i-—') einzig und allein aus der hebräischen und zwar 
_ wieder nur aus der orientalisch hebräischen Vocalisirungs- 


methode herübergenommen sein könne. Dieser Behauptung 
gegenüber (welche jede Möglichkeit einer Fälschung aus- 
schliessen sollte) liess sich beweisen, dass allerdings auch 
in lateinischen HSS. die Vocalbezeichnung durch Punkte 
und zwar sogar als eine systematische vorkommt. So 
konnte ich mich sofort aus meiner kleinen palaeographischen 
Praxis an eine hübsche Stelle erinnern, die mir einige Zeit 


vorher Herr Collega Professor Friedrich in einer hiesigen 


Handschrift gezeigt hatte und die ich, da sie kurz und 
| | 8% 
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schlagend ist, hier mittheile. Sie steht Cod. lat. Monac. 


14836 fol. 80 a. saec. x. (auch Cod. Emm. K. 6) Opuscula 
mathematica: 


„Grenus huius descriptionis tam quod supra Y. 
et vocalibus quam subtus cum alüs vocalibus quam solitum 


est informatum continetur, fertur quod S. Bonifacius ar- 


chiepiscopus et martyr de angulis saxıs veniens hoc anteces- 
soribus nostris demonstrarii, quod tamen non ab illo inpri- 


mis coeptum esse, sed ab Br istius modi usus crevisse 
comperimus.“ 


Dem Satze vorame steht der Schlüssel I. Ö. V. 


und dann folgt als Anwendung des Systems folgendes mit 


den punktirten Vocalen geschriebene Stück: 
Versus Bonifacii archiepiscopi gloriosique martiris.. 


Daraus geht so viel mit Sicherheit hervor, dass ein 
Fälscher gerade nicht nothwendig das orientalisch ‚jüdische 


Vocalisirungssystem hätte kennen müssen, um das Schlum- 


merlied zu schreiben. Indess bleibt dieser Punkt, so wichtig 
er sein mag, doch immerhin untergeordnet gegenüber dem 
Gesammtergebnisse der graphischen Prüfung. Man wird 
mich wohl keines übertriebenen Skepticismus zeihen, wenn. 
ich auch nach dem Ausspruche so bedeutender Männer 
eine Wiederholung derselben für höchst wünschenswerth 
hielt und nach dieser Ueberzeugung handelte. Ich ersuchte 
meinen verehrten Freund Hın. Prof. Jaffe, als er jüngst von 
München über Wien nach Hause reiste, diese Prüfung vor- 
zunehmen, und hier ist seine Antwort: 


„Ich habe mir in Wien das Schlemmerlied vor 
legen lassen und fand — wie ich schon dort kein 


‚ Hehl hatte — graphischer Seits die unzweideutig- 
sten Zeichen, dass darin eine moderne Fälschung 


vorliege.“ 
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Damit ist meine Competenz zu Ende und ich habe 
nichts mehr über das Schlummerlied zu sagen. 

Dagegen möchte ich zum Schlusse noch meine Ansicht 
über die Bedeutung des Namens Tamfana vorlegen. | 

J. Grimm’s Etymologie, die er bei dieser Gelegenheit 
vorschlug, scheint mir zu künstlich, um möglich sein zu 
können. Ich erkläre das Wort, welches ich in Tam und fana 
.zerlege, aus dem Sanskrit und zwar aus den Elementen dam 
undpä. Dampänä, wie es im Sanskrit gelautet haben würde, 
kann nichts wesentlich anderes bedeutet haben, als das noch 
vorhandene bereits im Veda vorkommende dampatis, welches 
aus denselben Elementen dam + pä, nur durch ein anderes 
Suffix gebildet ist und heisst: Herr von Haus und Hof, 
 Gebieter überhaupt, im Dual Mann und Frau. Tamfana 
würde demnach Hausfrau, Gebieterin, Herrin be- 
_ deuten und wäre sohin der zweite altgermanische Götter- 
name, für den sich nur aus dem Sanskrit eine einfache und 
ungezwungene Deutung finden lässt, vorausgesetzt, dass man 
_ meine Gleichstellung von Nerthus mit sanskr. nrtüs 
— Erde (mitgetheilt in der Zeitschrift der deutschen mor- 
genländischen Gesellschaft II. Bd. 1848. S. 126.) als eine 
solche Deutung gelten lassen will, wie es wenigstens Pictet 
in seinen Origines Indo-europsennes I. 666 gethan hat. 


Bei dem „Bienensegen‘“, den Dr. Reifferscheid in 
einem vormals Lorscher Codex in der Vaticana entdeckt 
und F, Pfeiffer in demselben Hefte veröffentlicht und er- 
klärt hat, wird man die Frage nach der Echtheit der Hand- 
schrift kaum aufwerfen, wenigstens bietet weder das Facsi- 
mile noch Inhalt und Sprache des Stückes einen Anhalts- 
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punkt zu solchem Bedenken. Dagegen habe ich über die 

metrische Herstellung und die Erklärung in einigen Punkten 

eine von Pfeiffer abweichende Ansicht. Die INCH be- 

steht aus folgenden 5 Zeilen. 

1. Kirst imbi ist bufe nu fliuc du uihu minaz hera 

9. fridu frono in munt godes gisunt heim zi comonne 

3. sizi sizi bina inbot dir se maria hurolob ni habedu Zi 
holce 

4. ni fluc du. noh du mir nindrinnes. noh du mir nintuuin 

5. nest sizi uilu stillo uuirki godes uuillon. 

Die zwei ersten Zeilen sind also Prosa, die drei folgen- 
den deutlich viermal gehobene, gereimte Verse. Allein bei 
weiterer Betrachtung zeigen sich in der zweiten Zeile die 
Reime munt:gisunt, es zeigt sich ferner, dass diese 
zweite Zeile ganz genau die Elemente von zwei Versen ent- 
hält, endlich zeigt sich in der ersten Zeile am Anfang wieder 
_ ein vollkommener Vers, so dass also dem durchgehenden 
Metrum in Wirklichkeit nur die Worte der ersten Zeile nu 
fiuc du uihu minaz hera sich entziehen. 

Wir haben somit 11 Verse und dazwischen ein Stück- 
chen Prosa, was ein zu unwahrscheinliches Verhältniss ist, 
als dass es uns nicht reizen sollte, die Herstellung des 12. 
wenigstens zu versuchen. Um dazu zu gelangen, gehe ich 
_ vom 3. Verse aus, hurolöb ni hab& du, wo der Imperativ 
in einer logisch unmöglichen Weise gebraucht ist; denn den 
Satz: du hast keine Erlaubniss, fortzufliegen in 
den Imperativ zu bringen: „habe du keine Erlaubniss“, 
das möchte selbst der freieren Satzbildung des Altdeutschen 
_ zuviel zugemuthet heissen. Ich lese daher habes im Indi- 
cativ. Wenn man nun in der ersten Zeile gleichfalls den 
Abfall eines solchen schliessenden s nach uihu voraussetzt, 
und zugleich die drei ersten Züge des Wortes für in statt 
uinimmt, soentstehtnu fliuc du in hus minaz hera. Der 
originelle Ausdruck mein Vieh für Bienen geht dadurch 
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allerdings verloren; aber wir bekommen einen guten und 
auf den vorausgehenden reimenden Vers, wenn wir nun 
dafür das der Bedeutung nach identische nü fliuc dü 
mir zi hüse setzen. 

In der sonstigen Erklärung des Spruches kann ich in 


zwei Punkten Pfeiffer nicht beistimmen. Kirst in der ersten 
‚Zeile halte ich doch für Metathese von Krist, und noh dü 


mir intuuinnest erkläre ich nicht mit ‚noch (dich) mir ent- 


windest“, sondern beziehe es auf die Arbeit der Bienen, 
Honig und Wachs eintragen, gewinnen, wovon der Gegensatz 


intuuinnan also bedeuten muss: austragen, ‚an 
den unrechten Ort tragen. #0 
untwinnen kommt bei Frisch II. 451, a vor als 


Verbum activum, wo es bedeutet, einen Bergmann seinem 
- Dienstherrn abwendig machen. 


Nach meiner Lesung lautete der Spruch demnach so: 
Kirst! imbi ist hü’ze! 
nü fliuc dü mir zi hü’se, . 
 fridu frö’no in gödes munt 
heim zi cömonne gisünt. 
sizi, bi’nä! 
inböt dir säncta Märjä’. 
ürolö’b ni häbes dü, 
zi hölce ni fliue dü‘, 
nöh dü mir n’indrinne’s 
nöh dü mir n’intuuinne’s! 
sizi uilu stillö, 
uuirki gödes uuillön ! 
d. h.: Uhrist, der Imm ist aus! 
Nun flieg du mir zu Hause, 
mit Frohnfrieden in Gottes Schutz 
heim zu kommen gesund. 
Sitze, sitze, Biene! 
gebot dir Sanct Maria. 
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Urlaub nicht hast du, 

zu Holze nicht flieg du, 
noch du mir nicht entrinne, 
noch du mir nicht vertrage. 
Sitze viel stille 
und wirke Gottes Willen. 


Derselbe sprach: 
„Ueber einige Runeninschriften‘“, 


l. 


Unter den Denkmälern der cimbrischen Halbinsel 
- zeichnen sich bekanntlich die Jellinger Runensteine vor 
andern durch ihren wichtigen historischen Inhalt aus und 
‚sind daher häufiger als die meisten andern Gegenstand ge- 
lehrter Besprechung geworden. Ueber die Deutung dieser 
Inschriften, so weit sie erhalten sind, kann jetzt kein Zweifel 
mehr herrschen, nachdem die frühere falsche Lesung einer 
Stelle, durch welche Harald Blauzahn zum Kaiser von 
Dänemark gemacht wurde und die sogar noch Dahlmann 
in seiner Geschichte von Dänemark I. 85. für die wahr- 
scheinlichere hielt, endgültig beseitigt ist. 

Dagegen ist die grosse Jellinger Inschrift durch eine 
"bekannte und durch eine zweite, wie mir scheint, bis jetzt 
noch nicht bemerkte Lücke entstellt, deren Ergänzung, 
wenn sie mit einiger Sicherheit gefunden werden könnte, 
bei einem so wichtigen und prächtigen Denkmale sehr er- 
freulich sein müsste. Ich legte bei meiner Arbeit die schöne 
Abbildung in Saxon. Grammat. histor. Dan. edd. 
P. E. Müller et J. M. Velschow, Havniae 1858 pars II. 
p- 290 zuGrunde, halte mich aber in der Erklärung der ent- 
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Stelle nicht an die dänischen 
welche Rasks, zuerst 1823 in den Antiqu. Annal. 4. 8. 267 


(S. Saml. Afhandl. af Rask 3, 435) gegebene Lesung 


wiederholen, sondern an P. A. Munchs Runinskrifter in 
dessen Spräkbyggnad, Stockholm 1849 S. 139. | 
Die Inschrift beginnt auf der breiten Seite mit 4 Zeilen, 


setzt sich dann auf der ersten Schmalseite unter dem Pferde 


fort und schliesst auf der zweiten Schmalseite unter dem 
Königsbild. 


Auf der zweiten Sehmalseite nun die 


Lücke zwischen AUK und KRISTNa; allein auch auf der 
ersten Schmalseite zeigt sich eine bedeutende Lücke, die 
ausgefüllt werden muss, da man nicht annehmen kann, dass 
der Runenordner eine so lange Strecke, fast eine Drittels- 
linie, leer gelassen habe. Man sieh? auf der Abbildung 
auch ganz deutlich, dass der Stein verletzt ist, da noch ein 
Theil des Bandornaments: am Schlusse der Zeile fehlt. Da 
eine Ergänzung erstens dem Sinne und zweitens dem auf dem 
Steine zwischen dem letzten erhaltenen Buchstaben und dem 
Ornament vorhandenen Raume gleichmässig entsprechen 
muss, so wird dadurch eine solche eigentlich erst ermög- 
licht, da alle Conjecturen nun nach zwei Kriterien erwogen 

werden können. An unserer Stelle passt nun räumlich ALAN, 
wie man sich leicht überzeugen kann, wenn man die fünf 
ersten Runenzeichen unserer Zeile, die zufälliger Weise die- 
selben sind, durchzeichnet und auf die leere Stelle legt. 


Dem Sinne nach entspricht dies ALAN gleichfalls, denn es 
ist ja eine Thatsache, dass Harald Gorms Sohn ÖOberkönig . 


von Norwegen geworden war, und also von sich sagen 
konnte, er habe „ganz Norwegen‘‘ gewonnen. 

| Auf der zweiten Schmalseite, die den Schluss der fe 
schrift enthält, ist die Lücke viel grösser, da nur 11 Buch- 
staben erhalten sind; aber dafür haben wir hier noch einen 


‚dritten sicheren Anhaltspunkt für die Ergänzung, nämlich 
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die erhaltenen Spuren der Verticalstriche einzelner Runen, 
denen das einzufügende Wort entsprechen muss. Da ausser- 
_ dem der erste Buchstabe der zerstörten Stelle ein deutliches 
T ist, so kann das erste Wort in der Lücke nur TANMAURK 
gelautet haben, wovon man sich leicht überzeugt, wenn man 
diess in der vierten Zeile der Breitseite am Schlusse be- 
findliche Wort in unsere Lücke Strich für Strich hinein- 
passt. Es bleibt dann noch zwischen dem ergänzten und 
dem letzten Worte der Zeile eine kleine Lücke, in der 
keine Spur von Runen‘ erhalten, die also tiefer beschädigt 
ist. In diesem kleinen Raume muss das Verbum gestanden 
haben, von dem KRISTNA regiert ist. Dem Sinne und 
- Raume zugleich entspricht hier allein LIT (runisch für 16t). 
Die ganze Inschrift lautete demnach (wobei ich nach Munchs 


Vorgang mit kleiner Schrift das schliessende r und das a 


mit zwei Seitenstrichen rechts, endlich durch Th den aspi- 
rirten Dental, die Ergänzung durch liegende Schrift be- 
 zeichne) 
Breitseite. 
1) HARALTR : KUNÜKr : BATh : KAURUA | 
2) KUBL : ThAUSI : AFT : KURM : FAThUR : SIN 
3) AUK AFT : ThIURUI : MUThUR : SINA : SA 
4) HARALTR IAS : Sar : UAN : TANMAURK 


1. Schmalseite. 
3) ALA : AUK : NURUIAK : ALAN- 


2. Schmalseite. 
6) AUK : TANMAURK : LIT : KRISTNa 


‘d. h. Harald König hiess machen diesen Hügel für (nach) 
Gorm seinen Vater und für Thyra seine Mutter; der Harald, 
welcher sich gewann ganz Dänemark und ganz Norwegen 

und Dänemark liess christlich machen. = 
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2. 
Die Blekinger Runensteine sind seit 230 Jahren im 


Allgemeinen durch Olaus Wormius Danica Literatura be- 
kannt, 1847 gab Worsaae zuerst eine zuverlässige Abbild- 


_ ung derselben, (“zur Alterthumskunde des Nordens‘), 1863 


erschien die erste Deutung von Professor Franz Dietrich 
(die Bleckinger Inschriften etc. Marburg 1863), eine neue 
Abbildung und Deutung brachte das in diesem Jahre ver- 
öffentlichte Prachtwerk von George Stephens, Professor in 
Kopenhagen, The Old-Northern Runic Monuments of 
Scandinavia and England, Part. I. Cheapinghaven. Die 
Erklärungen der beiden Gelehrten sind gänzlich verschieden, 
was nicht zu verwundern ist, da diese Runen zu den ältesten 


und schwierigsten gehören, die überall existiren, ja vielleicht 


in beiden Beziehungen alle bekannten übertreffen. Ausser 
diesen Erklärungsversuchen ist mir nur noch ein dritter 
bekannt, der die kleine Inschrift von Istaby zum Gegen- 
stand hat, in der Promotionsschrift von Hans Ol. Hilde- 
brand Hildebrand: Svenska Folket under Hednatiden, 
Stockholm 1866 p. 71 fl. Von den drei Erklärern hat 
Stephens seinen Vorgänger, wiewohl er dessen Werk in der 
Angabe der Runenliteratur aufführt. nicht näher berück- 
sichtigt, Hildebrand scheint weder Dietrich noch Maphıns 
gekannt zu haben. | 

Das Ergebniss meiner Untersuchung,’ bei der ich Wor- 
saaes Abbildungen zu Grunde legte, die in allem Wesent- 
lichen durch Stephens jüngst erschienenes und mir damals 
noch nicht zugängliches Werk bestätigt werden, ist wiederum 
ein so gänzlich verschiedenes, dass der Raum dieser Blätter 
mir nicht gestatten würde, auf eine Polemik gegen meine 
Vorgänger einzugehen. Ich muss mich daher begnügen, 
meine Ansicht rein, wie sie sich mir gebildet hat, darzu- 
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stellen, und von Dietrich u. Stephens nur die Uebersetzung 
der zwei Hauptinschriften anzuführen, woraus man ersehen 
wird, dass der Unterschied zwischen den drei Resultaten 
ungefähr ein solcher ist, wie wenn drei eine und dieselbe 
Stelle so übersetzten, dass der eine das Original für Heb- 
 räisch, der andere für Sanskrit, der dritte für Türkisch 
hielte. Die Wahrheit kann hier nicht in der Mitte liegen. 
Zwei müssen nothwendig und gänzlich Unrecht haben, wo- 
wit allerdings nicht gesagt ist, dass dasselbe nicht auch bei 
dem dritten der Fall sein könne; eine solche Bestätigung. 
wenigstens, wie Kemble, der 1840 das Ruthwellkreuz er- 
klärte und 1843 (Arch. Bd. XXX) schon aus dem Codex 
Vercellensis seinen Fund bewies, wird nicht leicht einem 


E, zweiten Runenforscher zu Theil werden. 


Der Blekinger Inschriften sind fünf an der Zahl, vier 
noch vorhanden, die fünfte verloren und nur aus Olaus 
Wormius Danicorum Monumentorum libri sex (Hafniae 1643) 
p. 219 bekannt. Sie tragen ihren Namen nach den vier 
Orten Sölvitsborg, Björketorp, Istaby und Gommor 
Eng im südwestlichen Blekinge oder wie man früher schrieb 
Bleking. In Betracht kommen davon nur vier, da der 
fünfte Stein (der zweite von Sölvitsborg) zu sehr Don 
ist, um eine sichere Lesung zuzulassen. 


Die Erklärung beginnt mit dem leichtesten, dem ersten 

von Istaby, der lauter Eigennamen und ausserdem nur die 
\ gewöhnlichsten und einfachsten Ausdrücke einer Grabinschrift 
enthält. Er ist an einer Stelle leicht beschädigt, bei Wor- 
'saae (Tafel XIII. 1. b.) war diess nicht recht deutlich, bei 
_ Stephens (S. 175) ist es nun ganz klar und die Ergänzung 
des beschädigten a unzweifelhaft, da man hier sieht, dass 
auch von dem folgenden R die obere Sm weggebrochen 
ist. Die Inschrift lautet: 
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Vorderseite. 
AFaTr HARIVULaFa 
HAThUVULaFr HAERUVULAFIr 

Rückseite. 
VaRAIT RUNAr ThAIAr 


d.h. Nach (= zum le an) Harivulafr ‚schrieb 
Hathuvulafr Haeruvulafr diese Runen.“ 


Was die Lesung betrifft, so ist, wie ar durch 
Stephens vorzügliche Abbildung varait ausser Zweifel ge- 
setzt, eine Zerdehnung für vrait, die auch auf dem Steine 
von Varnum in Vermland (Stephens S. 216) vorkömmt: 
RUNOr VaRIT (= varait) welcher Stein ebenso wie die 
Blekinger mit dem volleren südlichen Alphabet geschrie- 
ben ist, dessen charakteristische, dem kürzeren, nördlichen 


fehlende Grundbuchstaben D, E, G, H, M, O, V sind. Auf 


diesem Steine von Varnum ist auch, wie auf dem von Istaby, 
das auslautende R durch den Buchstab ausgedrückt, der in 
der nördlichen Schrift gewöhnlich M ist, so in dem ange- 
führten runor. Sonst ist der Inschrift von Istaby nur das 


A eigenthümlich, durch das Zeichen ausgedrückt, welches 


sonst S ist, dessen Werth als A hier aber durch sein 


_ häufiges Vorkommen ausser Zweifel steht. Dass im ersten 
Wort afatr für aftar verschrieben ist, leidet keinen 


Zweifel. 
In der Lesung dieses Steines von Istaby. Almmas ich 


bis auf eine Kleinigkeit mit Dietrich überein, anders Ste- 


phens und Hildebrand, deren und Deutungen 
lauten: 


Stephens. yfaeta Hyeru- 


wulaefia waeryit runya thyiya d. h. After Hyriwolf and | 
 thuw :olf Hyeruwolf wrote runes these. 


Hildebrand. Afat. m hariwulafa, kethunulaiten:; hae- 
ruwulafam w. l. rait runam thaiam d. h. at härulfars . 
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stridsulfvar, svärdsulfvar ritade . . . (med) dessa runor. In 
der Erklärung fügt er bei afat. m. wisse er nicht zu deuten, 
hariwulafa sei Gen. Pl., w. l. ohne Zweifel eine Abkürzung 
des Namens des Runenschreibers, die übrigen Substantiva 
seien Dat. Pl. 
Auch Dietrich übersetzt die Worte nicht so, wie er sie 
liest, sondern schiebt zwischen Hathulafr (so verliest er und 
so steht auch in seiner Hithographirten Abbildung des Ori- 
'ginals) und Haeruwulafir ein ok ein, versetzt die Zeilen, 
nimmt dann das letzte a von Harivulafa zu va (in varait) 
herunter, verwandelt v in b und erhält nun den Namen 
Aba, des Mannes, welcher die Runen geschrieben hat. So 
eergiebt sich: Hathuläfr (und) Harivulafir (setzten diesen 
Stein) zum Gedächtniss von Harivulafr. Aba schrieb diese 
Runen. Man wird weiterhin bei Behandlung der Sölvits- 
borger Inschrift sehen, dass Dietrich durch den kleinen 
Lesefehler Hathulafr für Hathuvulafı nothwendig die ganze 
Inschrift missverstehen musste. | 
Ihrer Kürze und Einfachheit wegen sollte nun die In- 
schrift von Gommor Eng folgen; aber da sie nur aus Wor- 
mius und leider sehr ungenau bekannt ist, so kann sie 
wenig beweisen und muss daher zum aufgespart 
werden. | 
Die zwei grossen und Hauptinschriften , um die sich 
Alles dreht, sind die “= Björketorp und von Sölvitsborg. 
Da sie sich gegenseitig erklären und da, nach meiner 
festen Ueberzeugung wenigstens, die eine ohne die andere 
nie mit einem gewissen Grade von Sicherheit gelesen werden 
könnte, so müssen beide zusammen behandelt werden. Ihr 
Alphabet ist vollkommen identisch bis auf den einzigen 
Punkt, dass das Final R in der Björketorper dieselbe Form 
zeigt, wie in der Istabyer (7mal kömmt es dort, 5mal hier 
_ vor und immer gleich), während die Sölvitsborger das ge- 
wöhnliche Final R des nordischen Alphabets mit den Seiten- 
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strichen unten an der Verticallinie und zwar auch T7mal 


zeigt. Ebenso stimmt ihr Alphabet zu dem von Istaby, mit 
Ausnahme der zwei, diesem eigenen a 4, F, mit dem von 
Gommor Eng haben sie das erste a gemein, während das 
zweite a von Gommor Eng mit Istaby und Tune stimmt. 
(In allen übrigen Buchstaben sind diese sämmtlichen In- 


schriften, wie die beigefügte vergleichende Schrifttafel Ki 
| vollkommen identisch.) 


Indem ich nun nach Lesung des Istabysteines an die 
beiden grossen Inschriften gieng, fand ich, dass auf dem 
einen (Sölvitsborg) die Namen Harivolf und Hathuvolf des 
Istabysteines wiederkehren, und dass sie ausserdem unter 
sich zwei Eigennamen und dasjenige Verbum, welches ge- 
rade das schwierigste Wort in beiden ist, gemeinsam haben. 
Nachdem so für Björketorp das scheinbare M als Final R 
bestimmt’ war, schieden sich M und D deutlich von einander. 
Noch zeigte sich, dass H dieselbe doppelte Function hat, 
wie das H (><) des nordischen kürzeren Alphabets, nämlich 
(& und H oder wie Munch es ausdrückt, Gh und H, (Run- 
lära S. 128). Beide Inschriften lese und theile ich dem- 
nach so: | 
Björketorp. 
Erste Seite 

1) SAr/ ThAT/BARUTr 

2) UTI/Ar/ VELADAUDE. 

3) HAERAMALAUSr 

4) INA RUNAr/ARAGEU 


5) FALAGhAM, /GhADROAG 
6) HAIDr;RUNORONU. 


| Andere Seite. 
7) UThARABASBA 
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Sölvitsborg (bei Stephens Stentoften). 

| Breitseite. 

1) AIU/GhABORUMr, 

9) NIU/GhAGESTUMr 

3) HAThUVOLAFT, /GAF 

HARIVOLAFr/,MA 

5) HIDErIRUNGNO, 
6) HERAMALASAr | ARAGEUY. 


Schmalseite. 
7) ERAG/INO RONOr 
8) ABARIUTITh | 


Ausserdem findet sich auf dem Sölvitsborger Stein 
neben der grossen Inschrift eine kleine beschädigte, die ich 
nicht sicher lesen noch erklären kann. Sie lautet (unsichere 
Buchstaben mit liegender Schrift): 


USNUH _ 

EMAHED 
DUNIUGO 
gr Beziehung ist hier nur noch zu 
merken, dass am Schlusse der dritten Zeile von Sölvitsborg 
ausser der Schriftlinie ein Zeichen steht, welches Dietrich Sk, 
Stephens S liest, welches aber nach meiner Ansicht hier ein 
blosses Trennungszeichen von der daneben stehenden Schrift, 
oder ein symbolisches Zeichen, ähnlich den Hörnern oder 
Krallen und dem Thorkreuze oder Hammerzeichen auf dem 
Snoldelefs-Stein (Thorsen S. 14), auf keinen Fall ein Runen- 
buchstab ist. Abgesehen von dem viermal wiederholten Worte 
„Runen“ mit angehängtem oder demonstrativem Artikel zeigen 
sich in beiden Inschriften identisch 1) die Eigennamen 
Haeramalausr (Björk.) — Heramalasar (Sölv.), 2) Haidr (B.) = 
Hider (S.), 3) das Verbum arageu (B.) = arageuv (S.) Dadurch 
bestimmen sich die Worttrennungen und die Verba in den 
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4 letzten Zeilen jeder Inschrift. In je den zwei ersten Zeilen 
haben wir es mit wohlbekannten Wörtern, aber mit drei 
eigenthümlichen auf r auslautenden Flexionsformen zu thun. 
Erinnern wir uns, dass im Altnordischen sich solche Formen 
_ für den Dat. pl. der Zahlwörter zwei und drei (tveimr, thrimr) 


vollständig erhalten haben und dass sie den wirklichen alten, 


im Litauischen vollständig erhaltenen, im Gothischen schon 
veriorenen Dat. pl. auf ms repräsentiren, so bieten sich uns in 
ghaborumr, ghagestumr (8. Z. 1. 2) zwei solche archai- 
stische Dative. Da die Bedeutung von bor (Wurzel bairan) 
überall ist — das Geborne, Kind, Sohn, altn. borr, burr — 
filius, goth. baur und das Praefix gha oder ga nichts An- 


deres bedeuten kann, als dasselbe Präfix ga in den übrigen 


germanischen Sprachen, d. h. eine Verbindung oder Ge- 


meinschaft anzeigende untrennbare Vorsetzpartikel ist, 
übersetze ich diese zwei Dativa — den Mitkindern (d. h. 


den Gebrüdern), den Mitgästen oder Mitfremden. Hiebei 
ist jedoch zu bemerken, dass ghabor auch noch aus dem 
Gothischen mit Rücksicht auf gabaür, Roemer 13, 13 und 


Gal. 5, 21 mit „Jischgenossen“ und aus dem Althoch- 
deutschen gabür mit ‚Nachbarn‘ erklärt werden könnte 


Die Runenschrift scheidet o und u, dann lange und kurze 
Vocale so gut wie gar nicht und darum ist in solchen 


Fällen Zweideutigkeit unvermeidlich (vgl. ronor, runor). 


Diesem starken Dat. pl. begegnet in B. der schwache Dativ 
falagham — sociis, ein alltägliches Wort. Die dritte archai- 
stische Form ist barutr (B. Z. 1), in welchem wir, das 
 auslautende r — s, a — goth. &, ahd. altn. alts. & setzend, 
sofort den gothischen Dual der zweiten Person des starken 
 Praeteritums beruts — ihr zwei truget, erkennen, der wohl 
auch für die 3. galt. 
Es bleibt nur noch die zweite Zeile von B. uti ar ve 
ladaude, dann die verschiedenen Verba, nämlich arageu (oder 


arageuv), ma, ghadroag, gaf und abariutith zu erklären. 
[1866.11. 2.) | 9 
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| 
In uti ar haben wir zwei bekannte Präpositionen, aussen, 
von. üti ar heisst also: von aussen her, von draussen. Die 
Zusammensetzung beider kömmt in den erhaltenen Denk- 
‘ _mälern natürlich nicht wörtlich so vor, aber J. Grimm hat 
sie Gramm. Ill. 263 Nr. 2. in altn. ütur, schwed. utur 


— üt-ur, wie fram-ur, upp-ur) im Wesentlichen nachge- 


wiesen. Gothisch würde es uta us lauten (ut us kömmt 
wirklich vor). Vela-daude ist vala-daude — Waltodte, 
Kampftodte. Den Compositionsvocal a haben wir in Hera- 
malausr (— altn. Harm-lauss — Harmlos) gefunden, die 
Vertretung von a durch e zeigt sich 1) in demselben He- 
rama, 2) in erag für arag (altn. argr), 3) in ghestumr für 
ghastumr, wo natürlich noch an keinen Umlaut zu denken 
ist, 4) eben in unserem vela für vala. Ich will hierüber 
nur verweisen auf Grimm, Myth. 83 Note (Veleda — Valada), 


dann Gramm. I? 490 (Vertretung von a durch e im Gut- 
ländischen), endlich Munch Gramm. S. 13; dagegen kann 


ich mir nicht versagen, aus Sjöborg’s Utkast til Ble- 


kings Historia och Beskrifning, Lund 1792—3. S. 146 an- 


zuführen, dass a von den Blekingern meistens, wie e oder 
ä ausgesprochen wird (A uttalas oftast säsom e eller ä) 
was freilich wieder an Gewicht verliert durch den Umstand, 
dass nach Geijer die meisten Bewohner Blekings um 1564 


ausgerottet und durch Smaländer ersetzt wurden (II. 173). 


Unter den Verbis sind gaf = gab und gha-droag (= ga- 
drög) von dragan — ziehen, zeichnen, ganz klar. aba- 
riutith höchst interessant, weil es die im Nordischen ver- 

lorne und durch die zweite Person ersetzte dritte Person 
Sing. Praes. zeigt, ist zusammengesetzt aus der Präpos. 
aba (nord. af) und riutan, welches nicht mehr als Verbum 
erhalten ist, aber in rjötr (s. Sv. Eg. p. 665) dispersor, 
disseminator, (nur in Compositis) zu Grunde zu liegen 
scheint. Etymologisch deckt es sich mit lat. rodere und 
der Sinn unserer Stelle fordert auch durchaus ein Wort, 
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weiches Auskratzen, Zerstören (der Runen) bedeutet; 
denn die Stelle, in welcher abariutith erscheint, ist der 
später so häufig vorkommende Fluch gegen den Entweiher 
des Grabes, den Zerstörer der Runen. Das Wort lässt sich 
indess noch auf andere Weise erklären. Der gewöhnliche 
Ausdiuck für das Zerstören der Runen ist brjöta frangere 
und da das erste a auf Stephens Abbildung wirklich kaum 
zu erkennen ist, so könnte man annehmen, dass bariutith 
(mit Zerdehnung, wie varait für vrait) — briutith — nord. 
brjötir, d. h. der später gewöhnliche terminus technicus ist. 
Auf keinen Fall leidet der Sinn hier eine wesentliche Ver- 
änderung. Arageu, oder wie es in der anderen Lesung heisst, 
arageuv zerlege ich in ara-geu. Ara ist die oben bespro- 
chene Präp. ar (verlängert wie aba) und geu das redupli- 
cirende Praeteritum des Verbums gävan, welches jetzt im 
Nordischen nur noch in der abgekürzten Form gä und 
schwach flektirend vorkömmt, ähnlich wie kna, knädha, 
früher knävan, kn&uv, welche starken Formen im Nordischen 
verloren, im Angelsächsischen cnävan, cneöv erhalten sind. 
Ebenso ist das v abgefallen im nord. thra = ags. thrövian 
u. A. Wie sich knä, knädha zu cnävan cneöv verhält, so 
gä, gädha zu gävan, geöv oder unserem runischen geuv, 
geu. Gä heisst observare, curare, adtendere, animum ad- 
vertere, respicere, und das goth. gaunon neveiv, Honveiv, 
vielleicht sogar gaumjan zrgogeyew, xaravosiv dürfte von 
demselben Stamme herzuleiten sein. Im Nordischen ist das 
Bewusstsein der alten starken Flexion bei kn& schon so 
weit verloren, dass nach falscher Analogie von mega — 
posse, knega, knätta (welches — knahta wäre) gebraucht 
wird. Arageuv würde also heissen ordnete, besorgte, richtete 
her oder etwas Aehnliches. | 
Mit dem letzten Verbum ma komme ich endlich ins 
Gebiet der Emendation, welche bei Runeninschriften so 


wenig als anderswo zu vermeiden ist. Glücklicher Weise - 
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habe ich nur zwei zu machen; denn die dritte wird man 
kaum eine solche nepnen können, Ich lese also mat, starkes 
Praeteritum des Verbums mitan, welches im Nordischen 
verloren, wovon aber mjötudhr (Sveinb. Eg. proprie videtur 
esse dissecans, sector) mjöt fabricatio, mjatla minutim 
secare, abscidere, direkt herkommen. Mjötudhr ist — ags. 
meotod, alts. metud, in der christlichen Zeit als Epitheton 
Gottes, Schöpfer angewandt (s. Grein II, 240). Im ahd. 
mezzo, steinmezzo dürfen wir, da es mit meizo wechselt 
und also ‘auf goth. maitan scindere, ahd. meizan zurück- 
geht, unser mitan zunächst nicht suchen, eher im architek- 
tonischen Ausdrucke Masswerk. Sei dem, wie ihm wolle, 
so geht für mitan, mat die Bedeutung schneiden her- 
vor, welche an unserer Stelle, da es sich wieder um das 
Runenschneiden handelt, gut passt. Dass der Runenmeissler 
‚das t weggelassen hat, erkläre ich mir, weniger aus Ver- 
sehen, als aus dem Umstande, dass die Zeile schon voll 
war und er durch Anbringung eines weiteren Buchstabs die 
Symmetrie nicht stören wollte. Man wird es vielleicht auf- 
fallend finden, dass ich bei einer Runeninschrift von Sym- 
metrie rede; aber man beobachte, dass 1) die zwei grossen 
Inschriften regelmässige Vierecke bilden, aus denen kein Buch- 
stab weder vorn noch hinten heraustritt; 2) dass Wörter 
niemals auf einer der Blekinger Inschriften getrennt werden, 
jede Zeile mit einem ganzen. Worte abschliesst. Der Stein- 
_ metz durfte also das T weder in die folgende Zeile, noch 
über die verticale Gränzlinie hinaussetzen und so blieb ihm 
nur der Ausweg, es wegzulassen. 

Der zweite Fehler, den ich annehme, ist in der ersten 
Zeile von Sölvitsborg der erste Buchstabe im Worte AIU, 
wofür ich N lese, Niu — Neun. Der Unterschied liegt nur 
in einem kleinen Querstriche mehr oder weniger, der einmal 
aus Versehen gemacht nicht mehr entfernt werden konnte. 
In A finde ich durchaus keinen Sinn. 
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Eudlich ist in der fünften Zeile von Sölv. RUNGNO 


„ offenbar falsch, das G muss ein O sein, d. h. oben ge- ‘ 


schlossen und die Accusativendung or oder ar ist ganz weg- 
geblieben, also runorono, wahrscheinlich wieder, um nicht 
über die Linie hinauszukommen. Solche Auslassungen finden, 
sich auf allen Runeninschriften massenhaft. So bin ich denn 
mit meinen Erklärungen und Conjecturen zu Ende und 
übersetze: 


Biörketorp. 
1) Diese Wunde brachtet ihr (brachten sie 2 zwei 
2) von draussen kampftodt. 
3) Heramalausr 
4) diese Runen besorgte 
5) den Genossen, es zog | 
6) Haider die Runen. (oder: den Genossen zog Haider die 
Runen.) | 


Sölvitsborg. 
1) Den neun Gebrüdern (Genossen, Nachbarn), 
2) den neun Mitgästen | 
3) Hathuvolafr gab (den Stein 9) 
Harivolafr, es schnitt 
5) Haider die Runen, 
6) Heramalausr besorgte (sie). 
7) (Ein) Wicht (wer) diese Runen 
8) zerstört. | 


— 


1) Dietrich übersetzt von unten nach oben lesend die - 
ketorper Inschrift so: 
„Haidmar, der runenkundige, stach manche eigne Runen ein in der 
lieben Heimath, hier in dem... . Thale, ebensowohl für Verstor- 
bene, wenn es das mit sich ERER als für den Ringzauber.“ 

Stephens dieselbe: SEAT AT the-BARRATRY (battle, confliet) 
OUT IN AEAWEL DIED. HERE MELL (speak, tell) US THESE 
RUNES his-ARE (fame, glory) YEA (truly, indeed). FELE (many) 
of-HELTS (heroes. champions) he-ROUTED. HADOR (honor, lustre, 
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Die letzte, wie oben gesagt, verlorne Inschrift‘ die von 
: Gommor Eng scheint zu bedeuten: 


1) STA(D)NA ThRIA 
2) SATE 
3) HAThUVOLAFr 
d. h. 1) die drei Steine 
| 2) setzte 
3) Hathuvolafr. 


Stephens belehrt uns, dass der Stein um 1656 nach 
Kopenhagen gebracht wurde und dort in dem grossen 
Brande von 1728 zu Grunde gieng. Ausser den zwei Ab- 
bildungen bei Worm sind noch zwei vom Steine selbst ge- 
nommene von Peter Syv und Bertel Knudsen vorhanden 
(s. F. Magnusen, Runamo p. 441—49). Das Wichtigste an 
der Inschrift ist, wie Dietrich S. 21 bemerkt, der Name 


Hathuwolf, von dem nur der erste Zug des H fehlt. Wir 


gewinnen dadurch eine schätzbare Ergänzung zur Familie 
der Wülfinge. (Stephens findet folgende Deutung 


Stae [na] thae thrlaef saete iae thuwo laefae FFF. — 


| Stone this Thorlaef set by the Tuva (mound, Br of 
Lach. F. FS — Son fawed ) | 


glory) he-WAN. OWNS-he (he nath, he enjoys, takes he now) his- 


ROO (rest, repose) (= Here sleeps he now in peace). 
Die Sölvitsborger nach Dietrich: Hier in Thalasar starb . 
 Harivolafr. Hathuvolafr ward zu Genüge (von ihm) begastet, immer- 


dar als Bruder, und ist der lieben Heimath nun der Erbe ge- 


worden. 

Stephens: AYE HAVE-they ROME (lustre, praise), NOW in-the 
HOY (grave-mound) STOOM (at peace, resting). HAETHUWOLF 
the-GALLANT HAERIWOLF the MO (great, mighiy. HADOR 
(honor, glory) GAINED-they. HERE MELL (speak, tell) THESE- 
runes their- ARE (fame) YEA (truly, indeed. MUCKLE (a multi- 
tude) of HELTS (heroes) they-ROUTED.  AEBAE WROTE THEIR 

GIN-RUNES letters). 
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könnte verlorne Stein, wenn meine con- 
jecturale Erklärung desselben richtig sein sollte, noch ein 
ganz neues Licht auf das grosse Björketorper Denkmal 
werfen. Dieses besteht nämlich wirklich aus drei kolossalen 
ins Dreieck gestellten Steinen , von denen der eine die In- 
schrift trägt, die zwei andern, sogenannte Bautasteine, unbe- 
schrieben sind. ‚Sie stehen noch jetzt. wie zur Zeit Worms 
in einem Birkenwäldchen (silva betulina, amoena et ju- 
cunda) und bilden, wie alle Berichte sagen, das stolzeste 
_ Steindenkmal des Nordens. „Mitten zwischen denselben ist, 
wie man deutlich erkennt, ein tiefes Loch gegraben ge- 
wesen, allein man weiss weder, wann dieses Graben statt- 
gefunden hat, noch ob überhaupt bei demselben etwas ent- 
deckt worden ist.‘ Worsaae S. 22. Da nun Gommor Eng, 
wo der fünfte Stein gefunden wurde, in der Nähe von Björ- 
 ketorp liegt und da dieser Stein, wie Worm berichtet, ein 
Bruchstück eines grösseren und die Schrift ähnlich mit der 
 Björketorper war, so wäre es möglich, dass er aus dem 
Birkenwalde an seine spätere Fundstelle gebracht worden 
wäre, und dass er früher vielleicht in der Mitte des Drei- 
ecks gestanden hätte. Dem Inhalte nach wenigstens würde 
er den Biörketorpstein vortrefflich ergänzen, auf welchem 
gerade der Name des Mannes fehlt, der die Steine setzen 
liess oder, wie es auf dem Sölvitsborger heisst „gab, 
schenkte‘. Was sich jetzt noch mit Bestimmtheit sagen 
lässt, ist diess, dass die auf den Abbildungen des Gommor 
Eng-Steines bei Worm und Stephens sicher lesbaren Buch- 
staben ganz genau mit den Björketorper stimmen, so nament- 
lich A und S, während Sölvitsborg eine andere Form für 
S, Istaby eine andere für das A hat. 

Ich wende mich nun wieder zu den erhaltenen Denk- 
mälern und will in Kürze die allgemeinen Resultate dar- 
legen, die sie uns gewähren. 

Alle "drei sind Grabinschriften wie fast sümmtliche 
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Steindenkmäler mit äusserst wenigen Ausnahmen. Gesetzt 
wurden sie von der Familie der Wülfinge, denn Volafı 
(wahrscheinlich der später so berühmte Name Olafr, mit 
langem ö als Ersatzdehnung für abgefallenes v, wie ülfr für 
 vulfr) ist das gothische vulfs, das deutsche wolf. Ganz 
eigenthümlich ist die Namengebung dieser Wülfinge. Da 
‘zweimal das Verbum im Singular in Verbindung mit zwei 
auf volafr ausgehenden Namen sich zeigt, in Istaby: Ha- 
thuwolf Heruwolf schrieb, in Sölvitsborg: Hathuwolf 
Hariwolf gab, so muss wohl angenommen werden, dass 
_ je zwei einen ganzen Namen bilden, dessen Hauptbestand- 
'theil nach Analogie der zusammengesetzten nordischen Namen 
wahrscheinlich der erste war, während der zweite denNamen 
des Vaters oder Grossvaters wiederholt haben kann. Auf 
_ dem Gommor Eng-Stein findet sich nur öin Name; aber 
er beweist nichts, denn der andere kann mit dem übrigen 
Bruchstücke verloren sein. Diese Wülfinge setzen einmal 
einem Wolf ihres eigenen Geschlechtes einen Denkstein, 
dann einen anderen 9 Verwandten oder Nachbarn, einen 
dritten zwei im Kampfe ausser Landes gefallenen oder 
tödtlich verwundeten Genossen, die vornehme Männer oder 
hochberühmte Krieger gewesen sein müssen, denn ihr Denk- 
mal ist das grossartigste in Skandinavien. Höchst auffallend 
ist, dass gerade die Namen der Geehrten auf beiden Haupt- 
inschriften nicht genannt werden, wobei freilich in Anschlag 
zu bringen, dass auf beiden noch einige Runenwörter uner- 
klärt sind, die möglicher aber nicht wahrscheinlicher Weise 
die Namen oder doch etwas näher auf sie bezügliches ent- 
halten könnten. Neben den Wülfingen, die die Steine setzen, 
erscheint der Runenmeister Heramalausr, der sie ‚besorgt‘, 
wie ich allgemein übersetze, vermuthlich also die Inschrift 
verfasst und die Runenstellung, Zahl, Länge der Zeilen ent- 
wirft, was nach dem oben über die Symmetrie der Inschriften 
gesagten gar nicht so leicht sein konnte. Endlich der 
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Runenhauer Haidr, der sich neben weitaus den meisten 
seiner Zunftgenossen mit Ehren sehen lassen kann, da er 
nur öinen erheblichen Fehler gemacht hat (vorausgesetzt 
dass meine Emendation richtig ist), während es sonst auf 
diesen Denkmälern so davon wimmelt, dass wir selbst die 
allereinfachsten Ausdrücke nur dadurch sicher vorab 
können, dass sie sich tausendmal wiederholen. | 
‚ Die Blekinge Wülfinge waren sicher ein bedeutendes 
(Geschlecht; aber ihre Geschichte, wie die Blekings selbst, 
_ ruht im Halbdunkel der vorhistorischen Zeit. Das angel- 
sächsische Beövulfgedicht nennt die Vylfingas an mehreren 
Stellen, worunter eine ziemlich lange, leider dunkle. Munch 
(D. norske Folks Historie I, 227 Note) bemerkt, sie scheinen 
ihm Nachbarn von Scedenicg (Schonen) zu sein und da er 
(ebenda im Texte) als eigentliche Heimath der in den 
nordischen Sagen vorkommenden Wülfinge (Ylfingar) Ost- 
Gaut-Land ansetzt, so hat er, ohne von dem Inhalte der 
Blekinger Inschriften ein Wort zu wissen, (er sagt diess 
‚selbst $. 48) ganz genau die Heimath unserer Blekir.ger 
Wülfinge bestimmt; denn gerade an der Gränze Blekings 
gegen Schonen finden sich ihre Steine. Besonders ausführ- 
lich handelt er von ihnen noch S. 264 ff. Die nordische 
Hauptquelle ist das Sögubrot in Fornald. Sög. I. 361. Das 
Vorkommen der Wülfinge reicht vom Anfang des 6. Jahrh. 
bis ins 8. hinein, bis zur Zeit Harald Hildetands, unter 
_ welchem ein Wülfing Unter-König von Ostgautland wurde, 
während wir die historische Grundlage des Bepvulf, für 
welche Hygeläcs Todesjahr um 515 ein unverrückbarer 
Markstein ist, also damit die Existenz des Geschlechtes der 
Vylfinga mindestens bis in die ersten Decennien des 6. Jahr- 
hunderts hinauf zu setzen haben. | 
Ich komme nun zur Hauptfrage, zum Hauptresultate. 
Welcher Zeit, welchem Volksstamme, welcher 1. ge- 
hören die Blekinger Inschriften an? 
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Stellen wir zuerst die sprachlishen Erscheinungen syste- | 


matisch zusammen. Wir haben kein Wort, keine Form ge- 
funden, die sich nicht in der alten germanischen Sprache 
direct nachweisen oder aus vorhandenen Stämmen schliessen 
lassen. Die Vergleichung kann also keine Schwierigkeit 
haben. In Bezug auf den Vocalismus ist das vor Allem in 
die Augen springende Faktum die Zerdehnung durch Ein- 
schiebung eines a zwischen zwei Consonanten, wie sie sich 
in dieser Weise nur im Althochdeutschen findet, in 
Herama, varait, erag, volafr, sogar in arageuv (wie oben 
im Bienensegen uro-löb). Dieser Erweiterung gegenüber er- 
leidet das kurze a Einbusse durch den schon oben bespro- 
chenen Uebergang in e, ae, erag, vela, gestumr, herama, 
haerama. Wie a hier einen Zug zu e und i weist, ja in 
uti (für Goth. uta) schon in letzteres übergegangen ist, so 
zieht es auf der andern Seite zu o im Wechsel der ‚Acc. 


Pl. Endung runor, ronor, runar, ein Zug, der am stärksten 


auf dem Tunestein, vo[r]ahto, und dem goldnen Horn, ta- 
_ vido, hervortritt, in Endungen schwacher Präterita, denen 
altes a gebührt, wofür aber Gommor Eng das frühere 
nordische e (später i) zeigt in sate. Weitere Einbusse hat a 
erlitten in der Dat. Pl. Endung-umr (für amr in ghabo- 
rumr), gleich dem i in derselben Endung gestumr gegen- 
über dem reingothischen gastim des goldenen Horns. Das 
etymologisch anzusetzende A vor auslautendem Flexions s 
ist, wie in den nordgermanischen Sprachen überhaupt, ein 
schwankender, oder richtiger, ein durch die Schrift nicht 


wohl auszudrückender Laut, lausar, lausr, Haidr, H(a)ider, 


Volafr, Vulafir. | 

Reines I kömmt nur in :no, ina und Har:ivolafr vor, 
zweifelhaft ist, ob es sich in Haeruvulafir gleich gothischem 
ai oder gleich ahd. & verhält. In utö steht es für a resp. e, 
in gestumr ist es durch u verdrängt. 
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U, langes und kurzes wechselt mit o, Volafr, Vulafr, 
Tunor, ronor. | 

Rein und ursprünglich steht es in Hathu, Haeru, ba- 
rutr, eingedrungen in borumr, gestumr. ® | 

Langes ä (— goth. &, ahd. alt. u. s. w. &) erscheint in 


 sär, bärutr; stainä, thriä, thaiär sind zweifelhaft. Echtes 
langes o erscheint gar nicht, ausser getrübt in ghadröag 
_ ü nur in rünor und vielleicht in borum für bärumr, aiin 


Haidr (Hider ist nach Runengebrauch damit identisch), va- 


rait, staina, thaiar, und auslautend zusammengezogen in 


daud& (goth. daudai). Au in lausr (lasar verhält sich wie 
Hider), daud&, iu: in niu, riutith, der Triphthong &u in ara- 
geuv. Der Consonantismus ist vollkommen der nordische, und 
stimmt, bis auf den doppelten Gebrauch des H und beson- 


_ ders das Final r, auch genau mit dem gothischen. 


Flexion. Am häufigsten ist der Nom. sing. masc. 
Hathuvulafr, Heruvulafir, Heramalausr, Haidr, Hathuvolafr, 
Harivolafr, Heramala(u)sar, H(a)ider. In erag (= nord. 
argr langobardisch arga u. s. w.) fehlt der Flexionsvocal, 
doch könnte auch eragi ganz diesem arga entsprechend, 
wegen des folgenden ino angenommen werden. Der Dat. s 
hat a (wie das Gothische) in volafa. Die Dative pl. sind 
hinlänglich besprochen. Ein Acc. pl. m. ist staina, wenn 
ich richtig lese. Von besonderer Wichtigkeit sind die Ac- 
cusativpluralformen von rüna. Sie zeigen uns, dass: die 
Blekinger Runen den nordgermanischen angehängten Artikel 
(Stamm ana) neben freistehendem vorgesetztem Demonstra- 
tivum (Stamm ina) besitzen. Aus runoronu (ohne Final r) 
lässt sich graphisch entnehmen, dass Artikel und Substantiv 
bereits &in Wort bildeten. Ein Acc. Neutr. ist in sär 
vulnus, ein Adj. Sing. in erag, und, besonders wichtig, ein 
starker Plural in daud& enthalten. Von Zahlwörtern haben 


wir niu und thria (?). An Adverbien und Präpositionen üti, 


ar, ara, aba, die zwei letzteren in der Zusammensetzung. 
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Das Verbum ist durch ein starkes Praesens nach gothischer 
Weise, aba-riutith, und durch 5 starke Praeterita ara-g&uv, 
sha-dröag, gaf, mat, varait. und ı eine schwache Form sate 
vertreten. 

Diese wenigen Worte genügen doch zur Beantwortung 
der Hauptfrage, welchem Sprachstamme und welchem relativen 
Alter gehören diese Denkmäler an? Jedenfalls dem nord- 
_ germanischen; denn sie zeigen im Flexions r, im postponirten 
Artikel, im Dat. pl. auf mr die charakteristischsten Merkmale 
dieses Stammes. Aber sie sind zugleich unberechenbar älter, 
als irgend ein bekanntes Denkmal nordgermanischer Zunge, 
das beweisen die Züge, die sie mit dem Gothischen und den 
südgermanischea Sprachen gemein haben, und deren Er- 
scheinen nicht etwa aus Sprachmischung, was ein höchst 
verkehrtes Beginnen wäre, sondern nur daraus gedeutet 
werden kaın, dass das Nordgermanische eben diese früher 
gemeingermanischen Formen in der uns bekannten Zeit 
schon verloren hat; denn einen Dual, eine wirkliche 
dritte Person Ind. Präg. Sing., mehr reduplicirende Prae- 
terita, einen gesonderten Adjectivplural auf & (goth. äi) 
muss das Nordgermanische früher besessen haben. Im 
Ganzen ist nur das Gothische älter, die Sprache des 
goldenen Horns, des Steins von Tune, vielleicht des Steins 
von Varnum und ähnlicher wird ziemlich gleichzeitig sein, 
steht aber dem Gothischen näher und hat nicht die 
 charakteristischen Züge des Nordgermanischen, wie es wenig- 
stens bis jetzt scheint; denn ein bestimmtes Urtheil lässt 
sich nicht abgeben, so lange nicht alle mit dem längeren 
Alphabet geschriebenen Runendenkmäler des Nordens bis zu 
einem gewissen Grade sicher übersetzt sind. Ihre Anzahl 
ist nicht gering. Gehen wir nur den ersten Theil von 
Stephens durch, so weit er Schweden, Norwegen und die 
dänischen Inseln betrifft, so zeigt sich, dass fast alle dort 
abgebildeten Inschriften dieser Art sind, nämlich (von den 
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Blekinger abgesehen) 10 aus Schweden, darunter eine aus 
Südermanland und sogar 3 aus Uppland, aus Norwegen 9, 
aus Seeland und Fünen 4. Bei einer solchen Verbreitung 
der längeren Runenschrift im Norden und bei dem un- 
zweifelhaft höheren Alter der mit diesen Runen geschrie- 
benen Denkmäler, ist es sehr natürlich und berechtigt, 
wenn die Forscher Skandinaviens dieses Alphabet das alt- 
nordische nennen und ihm das kürzere, aus 16 Zeichen be- 
stehende, als das jüngere oder gemeinnordische folgen 
lassen. Nur darf dieser Satz nicht so weit ausgedehnt 
werden, dass 1. das frühere Vorkommen des längeren Al- 
phabets zugleich auch dessen absolut höheres Alter beweise, 
2. dass die übrigen germanischen Völker, welche sich sämmt- 
lich und ausschliesslich des längeren Alphabets und zwar 
theils in seiner einfachen Gestalt, theils in zwei aufeinander 
folgenden Erweiterungen bedienten, dasselbe von den Nord- 
germanen entlehnt haben, oder gar, dass alle Inschriften 
des längeren Alphabets aus den nordgermanischen Sprachen 
erklärt werden müssten. 

Ebenso wenig berechtigt sind deutsche Forscher, wenn 
sie das gerade Gegentheil behaupten, dass das längere Al- 
phabet ein rein deutsches, den Deutschen von den Skan- . 
dinaviern entlehntes sei und dass dessen Denkmäler alle 
aus dem Südgermanischen, zunächst den altsächsischen 
Mundarten zu erklären seien. Diese Ansicht muss fallen, 
wenn meine Erklärung der Blekinger Inschriften in der 
Hauptsache richtig ist. Welche allgemeine Sätze für die 
Runenlehre daraus hervorgehen, will ich am Schlusse kurz 
zusammen stellen, nachdem ich noch die nothwendige Frage 
berührt habe: welchem engeren Sprachzweige gehören die 
 Blekinger Schriften an? 
Die Urgeschichte Blekings ist in Dunkel gehüllt. Der 
. erste, der das Land nennt, ist der Ostseefahrer Vulfstän 
(bei Aelfred, Orosius) im 9. Jahrhundert. Er rechnet Ble- 
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‚cingaeg, Meöre, Eövland, Gotland (Bleking, Moere, die See- 


gegend von Smaland, Oeland und Ostgautland) zu Schweden, 


_ während er Schonen zu Dänemark zählt und von Boruholm 
 (Burgendaland) berichtet, dass es einen eigenen König habe. 
Dieser älteste Bericht ıst doch für unsere Zwecke schon 


viel zu jung; denn er weiss alle diese Länder schon den 


Schweden unterworfen, während zur Zeit unserer Inschrif- 
‘ten, vor der Bravallaschlacht, die Gauten das herrschende 
Volk im Süden der skandinavischen Halbinsel waren. Zeuss 
versucht zwar (Deutsche und Nachbarstänme S. 505) aus 
dem Namenverderbniss bei Jornandes auch Bleking heraus- 
zuschälen; aber abgesehen davon, dass seine Deutungen 
ausserordentlich problematisch sind, würden wir über das 
Verhältniss, was uns hier zunächst angeht, nichts aus ihnen 
entnehmen können, wenn auch wirklich in Evagerae Othingis 
u. s. w. Maurae, Blecingi steckte. Adam von Bremen kennt die 
Blekinger als Pleichani, nach der Mitte des 11. Jahrh. wurden sie 
dänisch. Die Schwierigkeit wird also immer darin liegen, ob 
die Blekinger Mundart näher zur dänischen in Schonen oder 
zur gautischen in Ostgothland hinneigte. (Nach Munch Gramm. 
Einl. 8. XLI. bieten die Blekinger Inschriften der späteren 
Zeit eine Mischung gautischer und dänischer Formen.) Letz- 
teres sollte man für das wahrscheinliche:e halten; da aber 
die Landverbindung zwischen Bleking und Ostgothland noch 
weit in die historische Zeit wegen der smaländischen Ge- 

birgsgegenden so grosse Schwierigkeiten hatte, dass man 
_ die Reise aus Schonen nach dem obern Schweden nicht 
durch Ost- sondern durch Westgothland machte (Geijer I, 
57), so muss die Absonderung beider Länder in älterer 
Zeit noch grösser gewesen sein, folglich auch auf Scheidung 
der Sprachen Einfluss gehabt haben. Allein in letzter In- 
stanz hängt auch die Beantwortung dieser Frage wieder von 
der weiteren ab, wie verhielt sich überhaupt das Gautische 
zum Altdänischen, genauer ausgedrückt: waren die alten 
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Dänen ein Zweig des grossen Gautenvolkes 
Yowrıov mach Procop) oder ein besonderer 
Stamm, welcher ınit den Gauten nur in Jahrhunderte 
währender politischer Verbindung gestanden hat und zwar 
'in näherer mit den Östgauten, denn in dem grossen Völker- 
kampfe, der im Beginne des 8. Jahrhunderts die Hegemonie 
der Gauten endigte und dessen sagenhafter Ausdruck die 
Bravallaschlacht ist, stehen auf der einen Seite die Nord- 
männer (Schweden und Norweger) und Westgauten, auf der 
andern die Dänen und Ostgauten? Hier sind wir bei einem 
hochwichtigen Punkte angelangt, dessen Entscheidung aber 
_ weder von der Philologie noch von der Geschichte, noch 
von der Archäologie allein, sondern nur von allen dreien 
in Verbindung ausgehen kann. Die Beantwortung, läge sie 
überall in meinen Kräften, kann hier nicht versucht werden. _ 
Doch möchte ich einige etymologische Hypothesen beifügen, 
die mir zu Gute halten wird, wer sonst anerkennt, dass ich 
im Vorausgehenden einiges Positive zu Tage gebracht habe. 
Der Name der Gauten (goth. etwa Gautos, nord. 
Gautar, ags. Geätas) steht zu dem der Gothen (goth. Gu- 
tans) im Lautsteigerungsverhältnisse und zwar im Vriddhi- 
Grade, gut, giut, gaut. | | 
Das Beste meines Wissens über die Etymologie des 
Gothennamens Gesagte ist von Lottner (Kuhns Zeitschrift 
V, 153). Doch lässt sich noch eine direktere Ableitung aus dem 
Sanskrit aufstellen. nämlich von der Wurzel hud, wenn 
sie — ghud ist. Bei Wilson findet sich davon abgeleitet 
hudu a ram, anal. sanskr. marka Affe — mark, marh = Pferd. 
Dagegen erscheint ghota, ghofika m. Pferd, ghotikä 
Stute, (und zwar ghofika im Amara Kosha,) so dass also die 
Ableitung von hud in doppelter Weise unmöglich werden 
könnte, erstens wegen des Cerebrals, zweitens wenn die 
tenuis ursprünglich wäre und somit zum Lautverschiebungs- 
gesetz nicht passte. Gutans hiesse also die Flüchtigen, die 
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| Reiter, und Gautos die von ihnen Abstammenden. Jornandes” 


spricht von equis eximiis der Suethans, wie er sie mit 
gothischer Endung nennt, während ihm die Gautigoth (d. 1. 
Gaut-thioth) und ihre Tuhsaeiliine acre hominem genus et 
ad bella promptissimum sind. 


Wie der Name Franke wahrscheinlich nur aus dem 
Sanskrit sich erklären lässt, wo pränjala (aus pra+anja+-la) 


dieselbe Bedeutung: upright, honest, wörtlich: gerade aus 
gehend hat (vgl. anjasa adj. gerade, im moralischen Sinne), 


so möchte ich auch für den Dänennamen eine Sanskrit- 


etymologie aufstellen, die ich schon seit Jahren mit mir 
herumtrage. dhanu heisst im Vedensanskrit Insel, Sand- 
bank, und dhanus, dhanvan in der gewöhnlichen Sprache 


trockenes, dürres Land, Strand. dhänaväs wären also Insel- 


bewohner und Danvs etwa könnte die germanische Grund- 


form des Namens Dan sein (v zwischen n und s wäre aus- 
gefallen). Der Name wäre dann gegeben im Gegensatze zu 
den Bewohnern des Festlandes, der dänischen terra x««’ 
€£oxnv d. h. Schonens; denn der eigentliche Name dieses 


urdänischen Landes ist Skaun, welches schon Geijer aus 


dem isl. skaun terra paludosa (bei Björn Haldorsen) erklärt 
hat. Sveinbjörn Egilsson hat 1. clipeus, 2. terra. In letz- 
terer Bedeutung erklärt er zwar das Wort als Eigennamen 
von Skön tractus Norwegiae und Skän provincia Daniae; 


allein das Sanskrit führt uns auch hier weiter. Xöni heisst 


dort die Erde, im Dual Himmel und Erde d. h. die beiden 


Kreise (vgl. die altnordische Bedeutung clipeus). xona ist — 
skauna, (wie xubh — Yskub in skiuban schieben), und daraus 


gehen die Bedeutungen hervor 1. rund = schön, gothisch 
skauns. 2. rund— Schild. 3. rund— Erde, wie oben bei nrtus 
und Nerthus näher nachgewiesen ist. Xöni findet sich genau 
in Skäni (Skauni gesprochen), ‚der gleichbedeutenden Form 
des Wortes wieder. Sieben Harden, die alle Skaun heissen, 
weist Munch in Norwegen nach (l, 345). Somit hätte also 
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etwa ein Zweig der Gauten von Osten oder Südosten kom- 
mend zuerst und vor der späteren gautischen Einwanderung 
die von der Natur reich begünstigte Südspitze der Halb- 
insel eingenommen und sie „das Land‘‘ schlechthin genannt; 
von da hätten sie sich weiter auf die Inseln und zwar zu- 
nächst die vier südlichen und östlichen, welche später zu- 
sammen die „Weitfläche‘‘ (oder Seefläche von vidhir— mare?) 
hiessen (Zeuss 8.509), verbreitet und hier den Namen Insel- 
bewohner, Dänen angenommen. 

Bleking nun, auf das ich endlich wieder zurück- 
komme, braucht nicht aus ‘dem Sanskrit erklärt zu werden; 
denn das Verbum bleika altn., bleka schwed., reicht hier 
vollkommen aus; nur bezieht sich meine Deutung auf das 
Land, die der einheimischen Erklärer auf das Meer. 
Ich darf nämlich wohl annehmen, dass» die Deutung, 
welche bereits 1792 von Sjöborg aus einem älteren Autor 
über Schonen, Floraeus, angeführt wird, und die dann 1862 
in dem vortrefflichen schwedischen Dialektwöfterbuch von 
Johann Ernst Rietz (S. 39 s. v. bleka) als die wahrschein- 
lichste wiederholt ist, in Schweden selbst die verbreitetste 

sein wird. In Bleking selbst (aber auch sonst in Schweden) 
bedeutet darnach das Verbum bleka das Glänzen des ruhi- 
gen Meeres und davon wäre Bleking benannt. Wie sollte 
aber ein Land nach einer sinnlichen Anschauung benannt 
worden sein, die nicht bloss an seiner Küste, sondern 
überall auf der See vorkömmt? 

Ich möchte vielmehr glauben, dass Bleking die Licht- 
ung d. h. den waldfreien Küstensaum des Landes bedeutete. 
In dieser Vermuthuug bestärkt mich Worsaaes Bemerkung, 
(8. 8) dass sich die Steinantiquitäten gewöhnlich nahe an 
den Küsten finden, dass dasselbe im Allgemeinen auch mit 
den Gräbern des Bronzealters der Fall ist und dass die 
ohne Vergleich zahlreicheren des Eisenalters sich doch von 


der Küste her nur etwa zwei oder drei dänische Meilen 
(1866. 1.2] 10 
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ch Norden hinauf, d. h. landeinwärts erstrecken ($. 11). 
Diess beweist ja zur Genüge, dass das eigentliche Bleking 
‘eben der flache unbewaldete Küstensaum vor dem Walde 
war. Ableiten mögen wir nun das Wort von bleka = scheinen 
oder vielleicht besser von einem zweiten bleka, blekka (s. Ihre | 
u. blecka) — die Rinde von Bäumen abhauen, um den Weg | 
im Walde zu finden, Bäume schälen, damit sie absterben 
(bekanntlich das amerikanische Verfahren, einen Urwald zu 
lichten) — auf die Bedeutung „Lichtung“ kommen wir 
| immer hinaus, womit nun freilich ebenso wenig ein ethno- 
graphischer Anhaltspunkt gewonnen ist, als aus den nörd- 
_ licheren Ufernamen Moere (alt möri) — Meerland und Sjä- 
land — Seeland (dem späteren Roslagen??), jenes gautisch, | 
dieses schwedisch. 


Die Runenschrift der Augsburg-Nordendorfer Spange 
zerfällt schop äusserlich in zwei Theile, wie die umgekehrten 


2) Von Roslagen, früher Rothin, dem am Meere liegenden 
Theile des schwedischen Attundaland wird bekanntlich der Name 
' der Ros hergeleitet. Zeuss erklärt das Wort aus dem altn. raesir — 
princeps. Mir scheint die finnische Form ruotsi eine andere Deut- 
ung zu verlangen. Ich halte das finnische ts für Vertreter der Den- 
talaspirata, welche dem Finnischen fehlt. Da bietet sich denn das 
nordische rödhi schwaches Masculinum = regulus maritimus, archi- 
pirata (s. Sveinb. Eg.), welches sehr gebräuchlich gewesen sein 
muss, da es sogar in eine sprichwörtliche Redensart übergieng. Das 
Finnische verhärtet bekanntlich alle weichen Consonanten in Wörtern, 
die es aus dem Schwedischen aufgenommen hat, vgl. Ihre Gloss. 
II, 448. Die Grundbedeutung dieses rödhi, wenn man es nicht 
lieber direct von ableiten und mit „Ruderer“‘ übersetzen 
will, scheint sich aus dem Sanskr. ratha (für älteres rata — 
lateinisch rota Rad) Wagen, Kriegswagen zu ergeben, mit Steiger- 
ung von a zu & = germ. Ö, und regelmässiger Lautverschiebung 
des t in weiches dh wegen seiner Stellung zwischen zwei Vocalen. 
Da die Nordgermanen früher wirklich noch Kriegswagen hatten 
(Harald wurde z. B. , Bravallaschlacht auf seinem Wagen ge- 


tödtet und ein Beiname Odhins, vagna verr ist davon entnommen), 
so dürfte diese Erklätung des Russennamens weniger bedenklich \ 
sein, alsdiess sonst bei direkter Herleitung aus dem Sanskrit der Fall e 
zu sein pflegt. rätya = rödhi wäre also derzu Wagen kämpfende Führer, 
dann später Führer dux überhaupt. Doch ziehe ich rödhi von röa vor. 
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Buchstaben zeigen. Die grössere Schrift in der oberen linken 
Ecke lese ich r 
| ANALEUB VINI — 
Analeub vini — Freund Analeub (leub — liob, liub, lieb), 
. wahrscheinlich der Name des Schenkers der Spange. Die 
Zusammensetzungen mit Ana s. bei Förstemann S. 83. 
Die drei Zeilen rechts heissen 
| LOGATHORE 
 VODAN 
VIGUTHONAR 

Nur das letzteR ist ein wenig verletzt, indem die Ver- 
bindung des hintersten Striches unterbrochen ist. Die drei 
Zeilen bilden einen vollkommenen Stabreim: 

Loga thore Vodan, 
vigu Thonar. 

Im ersten Halbverse hat Vodan, im gweiten vigu den 
Stabreim, letzteres nach der alten, hier aufs Neue bewährten 
Grundregel, dass der Stab der zweiten Vershälfte nicht am 
'Schlusse stehen darf. Der Sinn ist = Flamme hemme 
(stille) Vodan, Kampf (hemme) Thonar, d. h. die zwei 
grössten Götter werden in der Weise angerufen, dass der 
Schutz des Kıiegsgottes Vodan gegen das Element des 
Donner- und Feuergottes, und umgekehrt die Hülfe des 
 Tlionar gegen das Element des Kriegsgottes erfleht wird. 

Da Vodan und Thonar selbstverständlich, loga und 
vigu bekannte Nomina sind, deren Flexion (vigu für ge- 
wöhnliches vig, viges. Vigo in Eigennamen bei Förstemann. 
S. 1294.) nur etwas von der bekannten abweicht, so ist bei 
der Erklärung hauptsächlich thore zu berücksichtigen. Das 
 Angelsächsische und Altnordische zeigen uns hier den Weg. 
Von dem Adjectivum thver (goth. thvairhs) queer kommt 
in beiden Sprachen ein Zeitwort, welches hemmen, hindern, 
aufhören machen bedeutet (gleichsam in die Queere kommen) 


ags. thveorian, thvyrian adversari, repugnare altn. thverra (part. 
10* | 
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thorrit, perf. thurdha) cessare, deficere, dann als actives 


Verbum cessare facere, sedare. Dadurch wird die Bedeut- 
ung unseres thore (für thvere) hinlänglich klar. Die Sprache 


des Denkmals ist, wie schon die Dentalen in Vodan, 
Thonar, thore zur Genüge beweisen, niederdeutsch, womit 
die Runenzeichen übereinstimmen. 

_ Wir haben somit in der Nordendorfer Spange das in 


mythologischer Beziehung wahrscheinlich überhaupt wich- 


tigste aller Runendenkmäler vor uns, einen Schatz _ aller- 


ersten Ranges, wie seit einem Vierteljahrhundert, seit der 
Entdeckung der berühmten Merseburger Sprüche keiner ge- 


hoben worden ist. 


| Thörr erscheipt noch in einem ber runischen Denk- 
male, welches sich bei Hickes auf der 6. Runentafel zur 


Gramm. isl. findet und von Wanley für ihn aus dem Cotto- 
nischen Codex, Caligula A. 15 f?. 122 und 123 abgeschrie- 
ben wurde (vgl. Wanl. Catal. p. 233). Sie ist mit dem 
älteren nordischen Alphabet geschrieben, nur einmal findet 


sich die punktirte Rune g. ‘ 


Ich lese und übersetze abweichend von Dietrich (Zeit- 
schrift XIII. 2. Heft.) 
Kurils ar thu ara. 
far thu nu funtin (= fundin), 
is tu thurvigi 
thik Thör satr utin. 
Kurils ar thu ara, 
vithra thravari. 


Diess ‚sind regelmässige fünfsylbige Verse, wie sie im 
Hättatal unter Nr. 78 als Hadhar lag ünd dann noch in 


_ einigen Beispielen vorkommen. Stabreim und Reim freilich 


sind oder scheinen ungeregelt. Am deutlichsten ist im 2. der 
Stabreim f, im 4. th, im 1. und 5. die Binnenreime ur, ar, 
im 3. für sich allein genommen, fehlt‘ beides, aber er allit- 


terirt mit dem 4. und 6. 


Für die  Veberueiäng ist das schwierigste Wort ara, 
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welches der Gen. sing. von Ari und ausserdem der Gen. 


plur. aller Wörter sein kann, die ar oder är oder ärr im 
| Nom® sing. lauten. Zwischen thu und ara tritt natürlich 


Synaloephe ein, wodurch der Vers eben fünfsylbig wird. 


Ausserdem muss ich im 4. Verse utin — üti setzen, im 3. 


tu als die Präposition to fassen, die sonst im Nordischen 


nicht vorkömmt, aber bei einer Runenschrift, die in Eng- 


land gefunden und wahrscheinlich auch abgefasst ist, wohl 


aus dem Angelsächsischen entlehnt sein kann. Es mit der 


gleichbedeutenden gothischen Präposition du (in nordischer 
Runenschrift nur durch tu darstellbar) zu identificiren, wage 
ich nicht. In thur Z. 3 sehe ich den Stamm des Verbums 
thyrja Praet. thurdha — ruere, festinare, currere, volare, 
magno impetu ferri, de vento; vedhr thurr (= thyrr) ven- 
tus ruit, ferner gebraucht de unda, vortice aquarum, de 
navibus u. s. w. wie Sveink, Eg. uns belehrt. Thravari er- 


 kläre ich als Ableitung von dem Verbum thrä, dem v ab- 


gefallen ist; denn es ist, wie oben bemerkt, identisch mit 
dem ags. thrövian — dulden, aushalten. Das Part. thräinn 
heisst pertinax, constans, thr& animi pertinacia, constantia. 
Das dazu gehörige vithra ist der Gen.pl. non vidhri=tem- 
pestas. fundin oder fyndin in Z. 2 heisst sollers, ingeniosus. 
In kurils finde ich den Genetiv eines Eigennamens Kırill, 
den man auch Gyrils lesen darf. Mehrere Gyrid fem. kommen 
in der Heimskr. vor. Mit dieser aus Sveinbjörn Egilsson 
zu schöpfenden copia verborum kann man nun ungefähr 
übersetzen: 


Kurils Dienern (2) gehörst du. 
fahr du nun geschickt, 

wenn zum Sturmkampfe 

dich Thor aussetzt. 

. Kurils Dienern gehörst du 

. Wettertrotzer. 


Diess dürfte kaum etwas anderes gewesen keit, | als die 
Aufschrift eines Schiffes. 
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Mathematisch-physikalische Classe. 
‚Sitzung vom 14. Juli 1866. | 


Herr Vogel jun. trägt vor: 


1) „Ueber die Bestimmung der chemischen 
Wirkung des Lichtes durch Berlinerblau“. 


Vermischt man eine möglichst neutrale Auflösung von 
Eisenchlorid mit einer Nitroprussidnatriumlösung und filtrirt, 
so erhält man eine braune durchsichtige Flüssigkeit, welche 


bekanntlich unter der Einwirkung des Sonnenlichtes sehr 


bald Berlinerblau ausscheidet und zwar eine der bestrahlten 


Fläche und der Intensität des Sonnenlichtes proportionale 
Menge. Zur Darstellung dieser lichtempfindlichen Flüssig- 


keit habe ich eine entsprechende Menge chemisch reinen 
Eisenoxydes, aus kleesaurem Eisenoxyaul gewonnen, in Salz- 
säure gelöst und die Lösung zur Entfernung der freien Säure 
beinahe bis zur Trockne abgeraucht. Das Filtrat wurde 
hierauf mit einer wässrigen Lösung von Nitroprussidnatrium 
versetzt in dem Verhältniss von 3 zu 2 Theilen. Bei dieser 
Vermischung des Eisenchlorides mit Nitroprussidnatrium 
entsteht gewöhnlich eine geringe Abscheidung eines Nieder- 
schlages, weshalb wie schon oben bemerkt ist, filtrirt werden 
muss. Es ist nothwendig, die Filtration im Dunkeln vor- 
zunehmen, da die Flüssigkeit in diesem Zustande äusserst 
empfindlich gegen Lichteinwirkung ist. Den direkten Sonnen- 
strahlen ausgesetzt, beinerkt man alsbald eine Farbenver- 
änderung an derselben und nach kurze Zeit fortdauernder 


Insolation den Beginn eines Absatzes von Berlinerblau. 


Da diese Flüssigkeit im Dunkeln, z. B, in einer mit 
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schwarzem Paniat umklebten Flasche, u Zeit hindurch 
sich unverändert aufbewahren lässt und überdiess auch beim. 
Erhitzen auf 100° C. sich nicht trübt, so hat Z. Roussin !) 


‚hierauf sehr sinnreich eine Methode zur Intensitätsbestim- 
_ mung der Sonnenstrahlen gegründet, — ein Versuch, der 


für photographische Zwecke nicht ohne Bedeutung erscheint. 
Es sind drei Modificationen dieser Lichtbestimmungsmethode 
in Vorschlag gebracht worden. Bei der ersten wird ein 
Gefäss von bekanntem Volumen mit obiger Lösung gefüllt, 
dann eine bestimmte Zeit hindurch dem Lichte ausgesetzt. 
Man filtrirt nun bei Abschluss des Tageslichtes durch ein 
bei 100° C. getrocknetes, gewogenes Filtrum, wäscht den 
Niederschlag mit kochendem Wasser aus, trocknet bei 
100° C. und wägt. Nach der zweiten Methode fertigt man 
eine grössere Anzahl Stücke Filtrirpapieres möglichst gleich- 


‚artiger Textur, jedes ungefähr 15 Quadratcentimeter gross. 
Nach dem Trocknen und Wägen wird das Gewicht eines 


jeden Blättchens mit Bleistift auf dasselbe verzeichnet. Man 
tränkt nun die Blättchen mit der beschriebenen Lösung, 
lässt im Dunkeln abtropfen und trocknen und bewahrt die 
so vorbereiteten Blättchen bei Lichtabschluss auf; sie haben 
eine gleichmässige gelbe Farbe. Soll nun die Lichtintensität 
an einem bestimmten Tage oder Tagestheile “bestimmt 
werden, so befestigt man ein se vorgerichtetes Blättchen 
mit Stecknadeln auf einem schwarzen Brettchen und. ex- 
ponirt dem Lichte. Nach beendigter Exposition wäscht man 


mit Wasser aus, trocknet bei 100° C. und bringt die Ge- 
 wichtszunahme des Papierblattes als Berlinerblau in Rech- 


nung. Die dritte Methode besteht darin, dass man das 


specifische Gewicht der beschriebenen Lösung bei + 15° C. 


mittelst eines sehr empfindlichen Aräometers bestimmt, 


1) Illustr. Gewerbezeitung. 1865. $, 339. 
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Von dieser Lösung setzt man eine geeignete Menge in einer 


verkorkten Proberöhre der Lichteinwirkung aus, bringt dann 


in’s Dunkle und bestimmt, nachdem man die Flüssigkeit 
genau wieder auf 15° C. gebracht hat, das specifische Ge- 
wicht von Neuem. Die Abnahme des specifischen Gewichts 
ist proportional der Menge des ausgeschiedenen Berliner- 
blau’s und bietet sonach ein Mittel, die Menge des letztern 
zu bestimmen. 


Ich habe diese drei in Vorschlag gebrachten Methoden 


wiederholt geprüft. Die letztere, welche sich auf die Differenz- 


bestimmung des specifischen Gewichtes der Flüssigkeit vor 
und nach der Einwirkung des Lichtes gründet, ist jeden- 
falls die am einfachsten ausführbare; Roussin ?) selbst be- 


zeichnet sie auch als die genaueste. Da hiebei immerhin 
ziemlich bedeutende Mengen der Flüssigkeit zum einzelnen 
Versuche verwendet werden müssen, die doppelte Berück- 


sichtigung der Temperutur bei Anwendung eines sehr ge- 
nauen Aräometers unumgänglich nothwendig ist und über- 


diess der vollständige Absatz des Niederschlages nicht ge- 


rade sehr rasch vor sich geht, so habe ich bei meinen 


Versuchen die erstere Methode, — die direkte Wägung des 


gebildeten Berlinerblau’s gewählt. 


Die“durch Einwirkung des Lichtes aus FERN: Flüssig- 
keit bedingte Bildung von Berlinerblau ergiebt sich als ein 


’flockiger, leichter Niederschlag, welcher längere Zeit ohne 
sich abzusetzen schwebend erhalten bleibt. Einige Versuche, 
denselben in einem dem Hallymeter ähnlichen Apparate 
volumetrisch zu bestimmen, — eine Art der Bestimmung, 
welche offenbar, da sie aufeinfachem Ablesen beruht, unter 


‚Allen die einfachste und bequemste wäre, hat daher bis 


jetzt noch keine genügend sicheren Resultate ergeben, um 


2) A. 2.0, 
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so weniger, als bei der folgenden Versuchsreihe es sich um. 


die Beobachtung verhältnissmässig geringer Unterschiede 
handelte. Dagegen bietet die direkte Wägung des Berliner- 
blau’s bei einer geeigneten Trockenvorrichtung durchaus 
keine Schwierigkeit und nimmt auch nicht einmal eine be- 


sonders lange Zeit in Anspruch. 


Die Filtra, welche in meinen Versuchen zur Aafankime 
des durch Lichteinwirkung hervorgebrachten Berlinerblau’s 
dienten, wurden im Luftstrome bei 100° G, getrocknet und 
in einem wohlverschlossenen, tarirten Glasrohr gewogen. 
Nach dem gehörigen Auswaschen des Niederschlages auf 
dem Filtrum mit kochendem Wasser unter Lichtabschluss 
geschah die Trocknung des Filtrum’s mit dem Niederschlage 
vorerst im Wasserbade, dann im trocknen Luftstrome und 
die Wägung in der oben erwähnten Weise. 

Die folgenden Versuche haben den Zweck, die Ein- 
wirkung des homogenen Lichtes auf dieses Lichtreagens, 
d. h. das Verhalten der lichtempfindlichen Mischung in den 
verschiedenen Farben des Spektrum’s zu zeigen. Die Ver- 


suche im gefärbten Lichte sind in einem in 7 gleiche Fächer 
 eingetheilten, an den inneren Wandungen schwarz ange- 


strichenen Holzkasten ausgeführt worden. In jedem Fache 
befand sich eine Proberöhre bis ungefähr zu zwei Dritt- 
theilen mit der beschriebenen Flüssigkeit gefüllt aufgehängt 
und zwar in jedem Rohre 20 C.C. derselben. Nach der 
Füllung waren die Proberöhren sogleich an der Glasbläser- 
lampe zugeschmolzen und die ausgezogenen Spitzen hacken- 
förmig umgebogen worden, um sie in den einzelnen Fächern 
mit Bequemlichkeit aufhängen zu können. Der Fächerkasten, 
worin diese Versuche stattfanden, war so aufgestellt, dass 


das Tageslicht in der Richtung von Nordost die Glastafeln 


traf; während der ganzen Beobachtungsperiode, welche 6 Tage 
des Monates März d. J. umfasste, war der Kasten nicht 
vom Platze bewegt worden, so dass also eine ganz gleich- 
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mässige Einwirkung des Lichtes auf die in den Fächern be- 
findlichen Probeflüssigkeiten stattgefunden hatte. Auf den 
Fächern waren die Glastafeln mit Blechklammern befestigt 
und zwar Glastafeln von dunkelrothem, blauem, gelbem, 
grünem, violettem und weissem Glase; das letzteFach blieb 
_ ohne Glastafelbedeckung unmittelbar dem direkten Tages- 
lichte ausgesetzt. Die Prüfung der Gläser in Beziehung 
ihrer Permeabilität für verschiedene gefärbte Lichtstrahlen 
hat ergeben, dass die blaue Glastafel rein blaues und rothes 
Licht durchliess, die violette neben dem violetten Lichte ein 
deutliches Roth, die grüne ein unbedeutendes Roth, die 
gelbe ein bem erkbares Grün 
Zu bemerken ist noch, dass während der sechs Ver- 
suchstage nur ein einigremel einige Stunden hindurch eine 
kräftige Insolation stattfand, da an den übrigen Morgen- 
stunden dieser Tage durchgehends der Himmel bedeckt war. 
Mit Umgehung der Versuchszahlen, wie sie die einzelnen 
Wägungen der bei 100° C. getrockneten Filtra vor und 
nach der Lichteinwirkung ergeben, folgt hier die übersicht- 
liche Zusammenstellung der Resultate, wobei die im direkten 
Tageslichte erhaltene Menge von Berlinerblau, welche hier 
wie vorauszusehen die beträchtlichste war, — 100 gesetzt 
wurde. | 


Zahlenausdruck der Lichteinwirkung. 
I. Direktes Tageslicht 100. 


II. Weisses Glas 67, 
Ill. Blaues 56. 
IV. Violettes „, -B2, 
V. Rothes ” 22. 
VI. Grünes 
VII. Gelbs 26. 


Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich uulichei ein 
bedeutendes Vorwalten der Einwirkung des direkten Tages- 
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lichtes im Vergleiche zu den gefärbten Strahlen; bei weitem 
am geringsten ist die Wirkung des rothen Lichtes R sie ist 
nahezu fünfinal schwächer, als die des direkten Tageslichtes. 
Ferner ist ersichtlich, dass auch durch ein ganz farbloses 


_ und sehr durchsichtiges weisses Glas doch immer nicht 


unwesentliche Lichtmengen zurückgehalten werden; die Ein- 
wirkung des direkten Tageslichtes zum weissen Glase steht 


im Verhältniss von 25:17. Dass der violette Strahl. den 
man gewöhnlich als den vorzugsweise chemischen betrachtet, 


in diesem Falle seiner chemischen Wirkung nach unter dem 


blauen steht, erklärt sich wohl daraus, dass, wie aus der 


oben erwähnten Permeabilitätsuntersuchung. für verschiedene 
Lichtstrahlen hervorgeht, die zum Versuche dienende violette 
Glastafel neben dem violetten deutlieh rothes Licht durch- 


lässt, wodurch die eigentliche Energie des violetten Strahles 


wesentlich alterirt erscheinen musste. Für die zur Anfertig- 


ung photographischer Präparate bestimmten Lokalitäten er- 


_ giebt sich hieraus als praktisches Resultat, dass rothe oder 


gelbe Fenstergläser jedenfalls als der zweckmässigste und 


_ ergiebigste Schutz gegen die abzuhaltende Einwirkung des 


Tageslichtes zu betrachten sein dürften. 
Als vorläufige Notiz einer Arbeit über das Verhältniss 


der verschiedenen künstlichen Beleuchtungsmaterialien zu - 


diesem Lichtreagens, welche Herr W. Fuchs in meinem La- 


boratorium begonnen hat, will ich nur hervorheben, dass 


eine mehr als 48stündige Einwirkung einer sehr hellbrennen- 
den Petroleumlampe wohl eine Farbenveränderung der be- 
schriebenen Flüssigkeit, aber keinen wägbaren Absatz von 


‚Berlinerblau hervorgebracht hat. Dagegen war durch Mag- 


nesiumlicht in verhältnissmässig kurzer Zeit eine deutliche 
Einwirkung bemerkbar. Hiemit stimmt die Angabe Stein’s®) 


3) Berliner photograph. Mittheilungen 1865. Nr. 18, 
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überein, welcher durch Magnesiumlicht,, allerdings in einer 
besonders für diesen Zweck construirten Lampe, eine fast 


momentane Wirkung auf empfindliche Jod- Brom-Uollodium 
beobachtet hat. | 


2) Ueber die. flüchtigen Säuren des Torfes 
und die Verschiedenheit der Qualität des 
Torfes bei gleicher Lage“. 


In der Junisitzung v.Js. habe ich die Ehre gehabt, der 
Classe einige Beobachtungen über die Natur der im Torf- 
wasser enthaltenen organischen Bestandtheile vorzulegen. *) 
Ein jedes Torfwasser, eg mag nun einem Hoch- oder Wiesen- 
moore entnommen sein, zeigt, wie ich a.a.0. nachgewiesen 
habe, in niederem oder höherem Grade saure Reaktion. 

Diese rührt indess nicht ausschliesslich von einem Gehalte 
an Kohlensäure her, indem das Wasser nach mehrmaligem 
Aufkochen seine saure Reaktion nicht. wesentlich ändert. 
Da meine damaligen Versuche, indem sie eine ganz andere 
Richtung verfolgten und diesen Gegenstand nur nebenbei. in 
Betracht ziehen konnten, über die Natur dieser Säure, ob 
Humussäure oder eine andere organische Säure, keine ge- 
nügende Aufklärung ergeben hatten, habe ich mich veran- 
lasst gesehen, dieselben wieder aufzunehmen und fortzu- 
setzen. Ich beehre mich im Folgenden die bisher gewon- 
nenen Resultate, welche vielleicht einen Beitrag zur Auf- 
klärung des Gegenstandes liefern dürften, mitzutheilen. 
Von dem zu meinen früheren Versuchen verwandten 
Torfwasser war zufällig ein Theil in einem offenen Kruge 

längere Zeit stehengeblieben. Es zeigte bei näherer Unter- 
_ suchung einen deutlichen Geruch nach Schwefelwasserstoff. 


4) Sitzungsberichte 1865, 10. Juni. 
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' und färbte beim Aufkochen in einem enghalsigen Kolben 
ein über die Mündung gehaltenes Bleipapier bräunlich. 
Ausser dem Geruche nach Schwefelwasserstoff' war aber 
auch der die flüchtigen Fettsäuren charakterisirende Geruch 
unverkennbar. Die Quantität des Wasserüberrestes war in- 
dess viel zu gering, als dass an eine erschöpfende qualita- 
tive oder quantitative Analyse hätte gedacht werden können. 

Um die flüchtigen Bestandtheile des Torfes in etwas 
‘ grösseren Mengen zu erhalten, wurde Torfwasser, wie es in 
den Torfgräben nach längerer Trockenheit vorkömmt, in 
einer geräumigen Retorte mit etwas verdünnter Schwefel- 
säure destillirt und das Destillat durch eine Vorlage mit 
Barytwasser hindurchgeleitet. Es entstand hiedureh eine 
schwache Trübung des Barytwassers. Nachdem die De- 
stillation ungefähr !/s Stunde fortgesetzt worden war, wurde 
die Retorte von Neuem wieder mit Torfwasser gefüllt und 
die Destillation abermals in Gang gesetzt, so dass wenig- 
stens 12 Liter Torfwasser auf solche Weise ihre flüchtigen 
Säuren an das in der Vorlage befindliche Barytwasser ab- 
gegeben hatten. Es entstand hiebei eine schwache Trübung 
von kohlensaurem Baryt. Zur vollständigen Fällung des 
Barytes wurde ein Ström durch Wasser gewaschener Kohlen- 
säure hindurchgeleitet und das Barytwasser hierauf zuın 
Kochen erwärmt. Nachdem die vom Niederschlage ab- 
filtrirte Flüssigkeit bei weiterem Einleiten von Kohlensäure 
keine Spur von Trübung mehr zeigte, wurde ein kleiner 
Theil des Filtrates bis zur Trockne abgeraucht; es blieb 
ein weisses körniges Pulver zurück, welches beim Glühen 
in der Platinschaale sich schwärzte unter Entwicklung eines 
 brenzlichen Geruches. Hienach waren also offenbar orga- 
nische Säuren an den Baryt gebunden. 

Den bei weitem grösseren Theil des filtrirten Destillates 
liess ich im Wasserbade bis zu einer geringen Menge ver- 
dampfen. Nach einigen Tagen waren deutliche Krystall- 
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bildungen eines Barytsalzes bemerkbar, deren Form jedoch 
wegen unzureichender Menge nicht genauer bestimmt werden 
konnte. | 

Zur näheren Prüfung der hier vorhandenen an Baryterde 
gebundenen organischen Säuren wurde der trockene Rück- 
stand in mehrere Theile getheilt und diese zu einzelnen 
qualitativen Versuchen: verwendet. 

Beim Uebergiessen eines Theiles des Rückstandes in 
einer engen Proberöhre mit Schwefelsäure entwickelte sich 
zunächst ein ganz deutlicher Geruch nach Essigsäure, ein 
über die Mündung des Proberohres gehaltenes feuchtes 
Lakmuspapier färbte sich reth; die rothe Färbung ver- 
schwand beim schwachen Erwärmen des Papieres. Neben 
dem Geruche nach Essigsäure war auch, jedoch im min- 
deren Grade, ein Geruch nach Buttersäure unverkennbar. _ 

Essigsäure und Buttersäure scheinen überhaupt nie 
fehlende Begleiter des Torfes zu sein, ihnen ist wohl vor- 
zugsweise die schwach saure Reaktion des Torfes zuzuschrei- 
ben. Kraut5) und Lehmann®) haben schon früher in 
'Wässern, welche in. Torfdistrikten entsprungen oder längere 
Zeit mit Torf in Berührung gestanden, Essigsäure und fette 
Säuren nachgewiesen; desgleichen hat v. Vogel sen.?) in 
dem Mineralwasser von Brückenau Essigsäure, später 
Scheere: ®?) in demselben Wasser ausser Essigsäure, noch 
 Buttersäure gefunden. Da man nicht annehmen darf, dass 
das Wasser diese Säuren zu bilden vermöge, so sind die- 
selben offenbar aus dem Boden, mit welchem diese Wässer 
in Berührung gestanden, aufgenommen worden und es liegt 
daher nahe, diese Säuren als den Bestandtheil eines an 
Pfilanzenüberresten reichen Bodens überhaupt zu betrachten. 


5) Ann. d. Chem. und Pharm. B. 103. 29. 

6) Journ. für prakt. Chemie. B. 45. S. 457. 

7) Journ. de Pharm. T. 12. p. 8. 

8) Ann. der Chem. und Pharm. B. 99. S. 257. 
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In einer weiteren Probe wurde der im Wamei gelöste 
Rückstand mit salpetersaurem Silberoxyd erwärmt und 
ebenso in einem ferneren Versuche mit rothem Quecksilber- 
oxyd. Im ersteren Falle bildete sich reducirtes Silber, im 
zweiten metallisches Quecksilber; hiedurch war die Gegen- 
wart von Ameisensäure, welche auch schon von früheren 
Beobachtern in dergleichen Gewässern gefunden worden ist, 
festgestellt. 

Es ist hier der Ort, noch einer Beobachtung Erwähnung 
zu thun, welche ich in Beziehung auf den Säuregehalt cul- 
tivirter und uncultivirter Torfböden wiederholt zu machen 
Gelegenheit hatte. 

Ich habe schon in einer früheren Arbeit gezeigt ?), dass 
ein frisches Stück Torf auf Lakmuspapier gelegt die Be- 
rührungsstelle deutlich roth färbt. Diess ist auch noch der 
Fall mit der schwarzen Moorerde ‚ welche auf dem hier in 
Rede stehenden Torfmoore der Schleisheim-Dachauer Ebene 
den darunterliegenden Tori in einer ungefähr !/s Fuss hohen 
Schichte überdeckt. Sobald aber durch eine theilweise 
Trockenlegung des Torfmoores auf einzelnen Stellen des- 
selben eine bemerkbare Aenderung der Vegetation einge- 
treten ist, indem nämlich, wie ich a. a. O. gezeigt habe, 
neben dem Streugrase üppige Futtergräser auftreten und 
ersteres sogar in verhältnissmässig kurzer Zeit verschwindet, 
so vermindert sich auch der Säuregehalt; diese Erde färbt 
feuchtes Lakmuspapier kaum ınehr röthlich, sondern ver- 
hält sich nahezu indifferent. Nachdem endlich der ent- 
wässerte Boden durch Aufschütten von Strassenkoth, durch 
Düngung u. s. w. in der Art cultivirt ist, dass er. eine Hafer- 
ernte zu liefern im Stande ist, hat die saure Reaktion der 
Erde nicht nur aufgehört, sondern es wird statt ihrer sogar 


9) Akadem. Sitzungsber. 10. Juni. 1865. 
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eine geringe alkalische Reaktion bemerkbar. Schwach ge- 
röthetes Lakmuspapier wird durch die aufgelegte feuchte 


Erde entschieden blau gefärbt. Es scheint hiernach die 


Unfruchtbarkeit des Torfbodens mit dem Säuregehalt im 
nahen Zusammenhange zu stehen, da wie man weiss, ein 

guter Ackerboden stets alkalisch reagirt und da auch, wie 
ich gezeigt habe, durch geeignete Cultur, d.h. indem der 
ursprünglich unfruchtbare Boden in fruchtbaren umgewandelt 
wird, die saure Reaktion nach und nach verschwindet und 
sogar eine alkalische Natur des Bodens auftritt. Die höchst 
vortheilhafte Wirkung, welche eine Düngung mit Asche, 
überhaupt mit mineralischen Düngsubstanzen auf entwässerte 
Torfgründe äussert, dürfte zum Theil, natürlich nur in 
zweiter Linie neben dem richtigen Faktor der direkten 
Pflanzenernährung, in der Neutralisation der Säuren oder 
sauren Salze dieser Bodenarten begründet sein. Jedenfalls 
spielt der stets wechselnde Gleichgewichtszustand zwischen 
Alkali und Säure im Boden eine wohl zu berücksichtigende 
Rolle in der Beurtheilung der Fruchtbarkeit eines Bodens. 

- Um die Neutralitätsverhältnisse einer Bodenart zu 
untersuchen, verfahre ich auf die Weise, dass ich einen 
länglichen Streifen feuchten, blauen Lakmuspapieres auf 
einer Glasplatte ausbreite und nun die Hälfte des Papieres 
ungefähr einen Zoll hoch mit der zu prüfenden Erde be- 
decke, welche hierauf mittelst einer Spritzflasche mit de- 
stillirtem Wasser benetzt wird. Nach einigen Stunden der 
Einwirkung wird die Erde abgespült und man bemerkt 
nun, wenn Torfmasse selbst, Moorerde oder überhaupt 
uncultivirter Torfboden zum Versuche angewendet worden, 
eine deutliche .Röthung der Stelle des Papieres, welche von 
diesen Erdschichten bedeckt war; bei der Ueberdeckung 
des Papieres mit fruchtbarer Garten- oder Ackererde, so 
wie auch mit einem festen Thonboden war in diesem Falle 
niemals eine Farbenveränderung des blauen Lakmuspapieres 
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eingetreten, wird dagegen der Versuch mit leicht geröthetem 
Lakmuspapier angestellt, so wird durch Torf, durch Moor- 
erde und uncultivirten Torfboden keine Veränderung her- 
vorgebracht, während durch fruchtbare. Bodenarten eine 
Bläuung des Papieres bemerkbar wird, welche durch Trocknen 
und schwaches Erwärmen des Papieres nicht wieder ver- 
schwindet. Ich will noch bemerken, dass das zu diesen 
Versuchen bestimmte rothe Lakmuspapier entweder durch 
Eintauchen des weissen Papieres in leicht geröthete Lak- 
mustinktur oder durch längeres Verweilen blauen Lakmus- 
_ papieres in einer ganz verdünnten Säure herzustellen ist. 
Es muss nämlich eine durchdringende Wirkung der Säure 
auf das Lakmuspigment stattfinden, indem es mir bei einer 
für diesen Zweck ungeeigneten Darstellung des rothen Lak- 
muspapieres schon mehrmals vorgekommen ist, dass der- 
artiges rothes Reagenspapier durch Bespülen mit Wasser an 
der Oberfläche einen blauen Ton angenommen hatte, was 
selbstverständlich bei dieser Art der Versuche zu Irrthünern 
Veranlassung geben könnte. 

Es kann nicht meine Absicht sein, nach diesen ver- 
einzelten Versuchen im Allgemeinen den Grundsatz aufzu- 
stellen, dass fruchtbarer Boden stets alkalisch, unfruchtbarer 
dagegen stets sauer reagiren müsse; nur so viel steht fest, 
dass die von mir bisher in dieser Beziehung untersuchten 
Bodenarten, nämlich Schleisheimer und Aiblinger Torf, so 
wie uncultivirter Torfboden dieser beiden Lagen entschieden 
saure Reaktion zeigten, während fruchtbare Münchener 
Garten- und Ackererde, so wie ein fetter Thonboden aus 
der Gegend von Straubing und Aibling unverkennbar alka- 
lisch reagirend sich ergaben. Nicht minder glaube ich als 
das Resultat meiner speciellen Beobachtungen auf dem 
Schleissheimer Moore hervorheben zu dürfen, dass durch die 
fortschreitende Cultur der Säuregehalt eines ursprünglich 


unfruchtbaren Bodens vermindert wird, ja dass bei der end- 
[1866. 11.2] 11 
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lichen Umwandlung in einen ertragsfähigen Boden eine 
alkalische Reaktion bemerkbar wird. Hiemit ist indess 
keineswegs ausgeschlossen, dass es unter verschiedenen be- 
gleitenden Umständen sehr wohl Bodenarten geben könne, 
deren saure oder alkalische Eigenschaften in einem anderen 
Verhältnisse zur Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit stehen. / 

Es ist hier noch ‘eine Beobachtung anzuführen, welc 
ich über die Verschiedenheit der Qualität des Torfes /bei 
gleicher Lage anzustellen Gelegenheit hatte. | 

Schon wiederholt ist es beobachtet worden, dass in 
'Torfmooren die Qualität des Torfes nach der Tiefe, welcher 
er entnommen ist, nicht unwesentliche Abweichungen zeigen 
kann. Natürlich sind derartige Unterschiede fast ausschliess- 
_ lich bei Hochmooren zu beobachten, indem die geringe 
Tiefe der Wiesenmoore gewöhnlich hiezu keine Veranlassung 


giebt. Weniger häufig ist, so viel mir bekannt, ein Quali- 


litätsunterschied des Torfes nach seitlicher Ausdehnung, 
d.h. dass eine demselben Torfinoore in gleicher Tiefe ent- 
nommene Torfsorte sich wesentlich verschieden zeigt von 
einem unmittelbar daneben liegenden Torfe.. Hievon habe 
ich ein auffallendes Beispiel auf einem Wiesenmoore der 
Schleissheim-Dachauer Ebene zu beobachten Gelegenheit ge- 
habt. Als praktisches Resultat des Betriebes im Grossen 
auf diesem Torfwerke hatte sich schon länger ergeben, dass 
der an einigen Stellen gestochene Torf sich wegen seiner 
Leichtigkeit nur zur Darstellung von Maschinentorf eignete, 
während der Torf anderer Stellen schon nach der gewöhn- 
lichen Methode behandelt einen sehr compakten Stichtorf 
lieferte. Bei näherer Untersuchung hat sich gezeigt, dass 
in der That sehr nahe nebeneinanderliegend höchstens 2 Fuss 
von einander entfernt auf dem genannten Torfmoore zwei 
ganz verschiedene Torfsorten vorkommen. Die Tiefe des 
Torfmoores beträgt 2!ja’, so dass also in dieser Beziehung 
die Lage überhaupt nicht von Belang sein konnte, abge- 
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sehen davon, dass die zu meinen Versuchen verwandten 
Torfproben unter dem Abraum in: ganz gleicher Höhe ge- | 
nommen worden waren. | 
Von zwei ungefähr einige Fuss susilinäehichenden 
Stellen, welche als verschieden in ihrer Produktion bezeichnet 
worden waren, wurden auf gewöhnliche Weise mehrere Stücke 
gestochen und an der Luft getrocknet. An dem rohen Torf 
im frischgestochenen Zustande ergab sich kein wesentlicher 
Unterschied, wenn man nicht eine etwas dunklere Färbung 
des Torfes, aus welchem in der Folge die schwerere Sorte 
entstand, anführen will. Sehr auffallend aber war schon 
das äussere Ansehen der Torfstücke nach dem Trocknen; 
ja man würde es nach der äusseren Beschaffenheit kaum 
- für möglich gehalten haben, dass die beiden Torfsorten 
demselben Torfmoore, noch weniger aber in einer so ge- 
ringen Entfernung von einander entnommen sein sollten. 
Zur leichteren Beschreibung und Vergleichung bezeichne ich 
die beiden Torfsorten mit A und B. Während A eine 
leichte, zwischen den Fingern zerbröckelnde Masse von hell- 
brauner Farbe darstellte, war B eine schwere, harte und 
 compakte Masse von dunkelbrauner Farbe. Die folgenden 
Versuche, welche sich auf die physikal. und chem. Eigen- 
schaften der beiden Torfsorten beziehen, werden in ihrem 
Vergleiche die wesentliche Verschiedenheit der beiden Torf- 
sorten auf das Deutlichste ergeben, | 
1) Die Bestimmung des specifischen Gewichtes geschah 
durch Wägung und Messung mehrerer in reguläre Form 
geschnittene Stücke. 
Specifisches Gewicht. | 
we © B. 0,737. 
1 Cub.-Fuss bayer. — 19 &. 1 Cub.-Fussb. — 36 #. 
2) Zur des Wasserabsorptionsvermögens 


warden gewogene Stücke Torfes mehrere Tage durch Auf- 
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legen von Gewichten unter Wasser gehalten und nach dem 
Abtropfen wieder gewogen. 

Wasserabsorption in Procenten. 

A. 45 Proc. | B. 66 Proc. 
3) Ein sehr wesentlicher und auffallender Unterschied 
beider Torfsorten . ergiebt sich aus der Vergleichung ihres 
 Aschengehaltes. Die Einäscherung geschah im Platintiegel 
über der Gaslampe und wurde so lange fortgesetzt, bis 
eine kohlenfreie grauweisse Asche zurückblieb. 

Aschengehalt in Procenten. 

A. 6,1 Proc. 13,4 Proc. 

‚Durch den geringen FREE der Aschen 
charakterisiren sich beide Torfsorten als Produkte eines 
Wiesenmoores. Der unverhältnissmässig vermehrte Aschen- 
gehalt der Sorte B liefert jedenfalls einen Beitrag zur Er- 
klärung des hohen specifischen Gewichtes dieser Torfsorte 
im Vergleiche zur Sorte A. Ob diese Verschiedsünheit des 
 Aschengehaltes in einer zufällig vermehrten Zufuhr von 
Mineralbestandtheilen vielleicht durch eine Ueberfluthung, an 
dieser Stelle bogründet sei, lässt sich selbstverständlich 
nicht wohl nachweisen. 

4) Zur Phosphorsäurebestimmung der Aschen benützte 
| ich die bekannte Methode mit essigsaurem Uranoxyd, welche 
wie schon früher gezeigt, sehr genaue Resultate ergiebt. 
Phosphorsäuregehalt der Torfaschen in Procenten. ' 

A. 5,5 Proc. | | B. 4,5 Proc. 
| Man erkennt hieraus, dass in dieser Hinsicht zwischen 
den beiden Torfaschen kein’ wesentlicher Unterschied besteht. 

5) Die gnantitative Bestimmung des Stickstoffgehaltes 
der beiden Torfsorten geschah durch Verbrennen mit Natron- 

kalk, wobei die Verbrennungsprodukte in Schwefelsäure von 
bestimmtem Gehalte aufgefangen und die Schwefelsäure 
hierauf mit Natronlauge titrirt wurde. 
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Stickstoffgehalt in Procenten. 
A. 1,61 Proc. B. 2,69 Proc. 
Dieser allerdings beträchtliche Unterschied im Stick- 
stoffgehalte ist insofern nicht gerade besonders maassgebend, 
als ein vermehrter Stickstoffgehalt wie bekanut durch zu- 


fällige DOEONEEORER animalischer Bestandtheile bedingt sein 


kann. 
Die Berthier’sche Methode den) Heizwerthbestimmung 


ergab folgende Resultate: 


1697 Calorien. 1808. | 
7) Die Bestimmung ‚der Kohlenprocente wurde in 
Röhren von schwerschuelzbarem Glase vorgenommen und 
zwar a) bei der Temperatur des schmelzenden Zinnes, 
im 


Kohlenprocente. 
A. 
a) Temperatur des schmelzenden Zinnes 45,3 Proc. 67 
b) Gasgebläse "36 Proc. .37,7 


Die hier erwähnten Versuche sind in meinem Labora- 
torium vom Herın Luitpold Faustner ausgeführt worden. 
Die übersichtliche Vergleichung dieser Versuchszahlen 


ergiebt eine wesentliche Verschiedenheit der beiden fast 
unmittelbar nebeneinander liegenden Torfsorten, — eine 


Verschiedenheit, welche natürlich auf ihre Werthbeurtheil- 
ung von nicht geringem Einfluss ist. In praktischer Be- 
ziehung lässt sich hieraus die Schwierigkeit erkennen, welche 
sich bei der Schätzung grösserer Torfcomplexe darbietet. 
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Herr Gümbel spricht: 
„Ueber neue Fundstellen von Gosauschichten 
und Vilser-Kalk bei Reichenhall“. 


I Gosauschichten. 


Die Hippuritenkalke der Nagelwand . am nördlichen 
Fusse des Untersberges gehören zu den am frühesten be- 


kannt gewordenen und sicher orientirten Gebilden der nord- 


östlichen Alpen. Die Fülle auffallend gestalteter und wohl- 
erhaltener Versteinerungen, unter welchen vor Allem die Hip- 


puriten ins Auge fielen, zog seit deren Entdeckung im Jahre 
1826 die Aufmerksamkeit aller Alpenforscher auf sich. Die 


Wissenschaft verdankt der besonderen Vorsorge des Hrn. Geh. 
Raths v. Kleinschrod!) die nähere Kenntniss dieses interes- 
santen Vorkommens und der Fundstelle, so wie die systema- 
tische Ausbeutung zahlreicher Exemplare, welche in die ver- 
schiedenen wissenschaftlichen Sammlungen vertheilt wurden. 
Schon damals erkaunte man sogleich die innigen Be- 
ziehungen zwischen den neuentdeckten Versteinerungen bei 


_ Reichenhall und den aus Südfrankreich bekannten organi- 


schen Ueberresten, welche die Schichten der Nagelwand 
den Bildungen der Kreideformation zu weisen. Auch 
die Aehnlichkeit mit gewissen Gesteinsbänken in‘ der be- 


 nachbarten Gosau, bei Hiflau und an der Wand bei Neu- 
stadt wurde ausser Zweifel gestellt. 


Die’ neueren geognostischen Forschungen in e 
Theilen der Kalkalpen haben nachgewiesen. dass der be- 


1) Min. Zeitsch. 1828. S. 709 und Keferstein: Teuschl. geogn. — 
geol. darg. B. V. 8.505. 
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rühmte Untersberger Marmor, zu döäken Gewinnung 
grossartige Steinbrüche in Betrieb gesetzt sind, ‘ganz derselben 
Bildung der Hippuriten-führenden Kalke angehört, dass die 
Marmorkalkbänke gleichsam nur eine Fortsetzung der 


Schichten an der Nagelwand ausmachen und dass sie, wie 
in der Gosau, mit gewissen weicheren mergeligen Schichten 
von graulichgelber und schmutzigrother Farbe in gleich- 


förmiger Lagerung verbunden sind. Dichte Bewaldung der 


_ Gegend und der am Nordfusse des Untersbergs massenhaft 


angehäufte, alles in dem Untergrunde anstehende Gestein 
verhüllende Schutt verhindern hier eine klare Eirsicht in 
die Wechselbeziehungen zwischen den Kalkbänken und den 


Mergelbildungen zu erlangen. Nur selten legt ein tiefer Bach- 


einriss aufkurze Strecken die im Handenden des Marmorkalks. 
gelagerten Mergel bloss. Nur so viel lässt sich mit Bestimmt- 


_ heit erkennen, dass die Verhältnisse ähnlicher Art sind, wie 


in der Gosau und den östlichen Alpen und dass die Ge- 


‚bilde am Nordfusse des Untersberges auch 


ınit diesen übereinstimmen. 
Gegen Westen lehrt eine ziemlich ausgedehnte Schich- 


_ tenentblössung nördlich von der Nagelwand vor dem grossen 


Einbruche am Hallthurm, der die Gebirgsstöcke des Unters- 
bergs und des Lattengebirgs trennt, dass sich Nummuliten- 
führende Gesteine der mittleren Eocänstufe zunächst den 
Kreidebildungen anreihen. In der Einbruchsspalte selbst 
ziehen sich sowohl die Nummulitenschichten, wie die Glieder 
der Kreideformation hinein und hier findet man zunächst 


im sogenannten Mauslochgraben Mergel mit Belemnitella 


mucronata als Repräsentanten der obersten Belemnitelen- 
Stufe der Kreide, we!che bisher in den nordöstlichen Alpen. 
nur hier und im Pattenauer-Stollen am Fusse des ae. 
bergs entwickelt, angetroffen wurde. | 

Noch weiter westwärts breiten sich die Rudisten- 
Kalke des Untersberger- Marmors in allerdings grossen- 


| 
| 
| 
H 
; 
H 
! 
| 
& 
; 
N 


f 
160 Sitzung der math.-phys. Classe vom 14. Juli 1866. 
theils weniger massigen Bänken auf dem Plateau des Lat- 
tengebirgs, am Müllnerberg, und an Jettenbergen 
 Kienberg SO. von Schnaitzelreit ziemlich weit aus und. 
lehnen sich, den grossen Einbruchskessel von Reichenhall 
 umsäumend, auch als mächtige Decke, ältere Kalkmasse 
 überlagernd, beisog. Hochmahd an das Südgehänge des hohen 
 Staufenbergs an. Während die Rudistenkalke und 
Gosaumergel am Rothofen, am Schwarzbach Röthelbach 
bis zur Dalsenalp ohne direkte Verbindung stehen, vermittelt 
der schmale Streifen von conglomeratartigem Kalk, Unters- 
berger Marmor und Gosaumergel, am Südrande 
des Lattengebirgs von der Röthelbrücke über Mais durch 
den Wappbach zum Aichberger, wo ein Steinbruch im 
Untersberger Marmor angelegt ist und zum Pechler, dem 
Streifen am Nordfusse des Untersbergs analog, die Ver- 
bindung des letzteren mit den gleichalterigen Ablager- 
ungen in und am Müllnerberg. Hier herrscht am Süd- 
rande des Reichenhaller Beckens eine grossartige Schichten- 
überstürzung, indem sich eine 0. — W. Dislokationslinie 
am Nordfusse des Untersberg mit einer zweiten SW. — 
NO. Aufbruchsspalte, welche von Lofer her die Richtung der 
Saalach angiebt, bei Reut von diesen abspringend über 
Hochberg, Achberg, Schnaitzelreit, Ulrichsholz, Kugelbach, 
Karlsteiu ins Reichenhaller Becken vordringt und längs des 
SO.-Gehänges am hohen Staufen hinschneidet, kreuzt. Es 
gesellen sich ausserdem die Folgen der grossartigen Auswasch- 
ungserscheinungen hinzu, welchen die weite Kesselfläche von 
Reichenhall ihren Ursprung verdankt. Daher liegen zwischen 
Reichenhall und Karlstein mächtige Feis- und Bergtrümmer 
 zusammenhangslos in wildem Durcheinander neben und 
übereinander. Erst höher am Müllnerberg beginnt eine regel- 
mässige Lagerung. Es fällt daher schwer, allen einzelnen 
Gesteinsbrocken am südlichen und westlichen Rand des 
Reichenhaller-Beckens ihre richtige geognostische Stellung 
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anzuweisen. Sicher. gehört die Hauptmasse des Gebirgs- 
Fundamentes dem Hauptdolomit an, wie er am Kirch- 
berg und längs der Strasse gegen Karlstein auch in der 
 Schindergraben-Klamm ansteht. Darüber gestürzt zeigen sich 
grossartige Felsen von Untersberger Rudistenkalk am 
Schindergraben, bei Fager, im Kaitl. Vielleicht gehört auch 
der Kalkfels, worauf Schloss Karlstein steht, dazu. Ausser- 
dem stösst man von Stelle zu Stelle auf jurassische Ap- 
tychen-Schichten hinter Kirchberg, am Kugelbacher-Weg, 
am Schindergraben. selbst noch hoch oben am Alpstiegel 
bei der Kugelbacheralpe, woselbst in der Nähe der er- 
wähnten Verwerfungsspalte eine Partie Neocommergel in 
der Facies der Rossfeldschichten zu Tage ausstreicht. 
Auch Fragmente von Alpenbuntsandsteinen fehlen bei 
Kirchberg und im Kaitl ‘nicht. Endlich ist noch ein 
kleiner Bergkopf zunächst O. vom Kugelbacher-Bauer zu 
erwähnen, in dessen Gestein der eifrige und kenntnissreiche 
Salzfertigerr Wurmer — leider durch den Tod von der 
Vollendung seiner erfolgreichen Durchforschung der Um- 


gegend von Reichenhall abberufen — zuerst Nummuliten 


entdeckte. Auf dem Müllnerberg bis zum Kienberg herr- 
schen die Marmorkalke des Untersberges vor; sie smd nur 
selten, wie längs des Kugelbach-Alpsteigs, von Gosaumergel 
begleitet. Der grosse Gerbersteinbruch, jene am Gfällbache 
und bei Mooser Wirth liegen noch im typischen Unters- 
berger Rudistenkalk. Nördlich von Karlstein dagegen 
bis zum Hammerbach und Finderl, wie NO. von Nonn sind 
_ es hauptsächlich Breccien- und Conglomerat-artige Kalke, 
welche den Untersberger Rudistenkalk ersetzen. Ein Streifen 
von weissen, bröcklichen Vilserkalk-ähnlichen Felsmassen 
legt sich von Karlstein über Jodlbauer bis zum Hunger- 
bachleitweg zwischen diesen Breccienkalk und den Haupt- 
 dolomits der Siebenpalfen. Tiefe Einkesselungen und Wasser- 
tümpel lassen längs dieser Dolomitgrenze neben dem sog. 
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Endlerweg vermuthen, dass auch hier tiefere, mergelige und 
'thonige Schichten an der Verwerfungsspalte emporgeschoben 
worden sind, wie am Fusse des hohen Staufen am sog. 
goldenen Zweig Muschelkalk und Buntsandstein auf nicht 
unbeträchtliche Länge zu Tag ausstreichen und auf gleicher 
“ Verwerfungslinie hoch oben auf dem Müllnerberg neben dem 
Kugelbachalpweg zwischen Kälbereck und dem Alpstiegl, 
dann im Saalachthale sowohl bei Ulrichsholz nahe der Ein- 
 mündung des Pflasterbachs, als an zahlreichen Punkten 

Schnaitzelreit gegenüber bis zur Haiderbrücke wieder auf- 
tauchen. 

Die mächtig hohen Bergkämme und 
‘hohen Staufen’s, Rauschenbergs und Rissfeichthorns, welche 
_ westwärts in weitem Bogen das Becken von Reichenhall ab- 
schliessen, setzen in der Richtung gegen das Traungebiet 
der Ausbreitung der Kreidebildungen, wie wir sie am Unters- 
berg und in der Umgebung von Reichenhall finden, eine 
‚Grenze. Erst in der beckenartig vertieften Gebirgsbucht der 
Traun bei Ruhpolding zeigen sich wieder die ersten Kreide- 
ablagerungen, die sich von hier — mit Unterbrechungen — 
bis zum Kressenberg und nach Siegsdorf erstrecken. Es 
sind aber weder die Marmorkalke des Untersbergs oder 
die Kalkbreccien mit Rudisten, noch die gelblichgrauen 
harten Mergel der Gosau, welche im Traungebiet die Stelle 
der oberen Kreide einnehmen, sondern es sind Breccienkalke 
und kalkige Sandsteine mit Hornsteinsplitter und voil Or- 
bituliten und schwache, ziemlich weiche Mergel mit weiss- 
schaligen, oft noch irisirenden Muschelresten hier aus- 
schliesslich entwickelt. Ich habe nachgewiesen ?), dass diese 
besondere Art der Gesteinsbeschaffenheit in den oberen 

Alpenkreidebildungen, mit welcher auch gewisse paläonto- 


2) Geogr. Beschreibung des bayer. Alpengebirgs. S. 547. 
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logische Eigenthümlichkeit sich verknüpft zeigen, durch den 
mittleren Theil der bayerischen Kalkalpen ununterbrochen 
bis zum Vilsthale bei Pfronten anhält, woselbst eben so 
rasch, wie gegen Osten die eigentliche Gosaufacies 
mit dem Saalachthale eintritt, weiter westwärts die noch 


weit schärfer ausgeprägte Eutwieklungsform der oberen 


Kreide als Seewen-Kalk und Seewen-Mergel in den 
Algäuer Alpen sich einstellt und in staunenswerther Gleich- 
artigkeit durch die östlichen Schweizeralpen fortsetzt. 

Diese durch die scharfbegrenzten Verbreitungsgebiete 
und die augenscheinliche Verschiedenheit der Gesteins- 
beschaffenheit angedeutete Sonderung der wenigstens an- 
n’.hernd gleichalterigen jüngeren Procängebilde in der nörd- 
lichen Kalkalpen macht es wünschenswerth, zu untersuchen, 
ob auch in paläontologischer Beziehung ein gleich scharfer 
Unterschied sich erkennen lasse. Die Beendigung der aus- 
gezeichneten Monographie der Bivalven aus den Gosau- 
gebilden von Zittel macht es nunmehr möglich, diese 


Frage aufzunehmen, nachdem sich eine sehr günstige Ge- 


legenheit durch das Auffinden einer bisher unbekannten ver- 
steiner ungsreichen Partie von Gosaumergel am Fusse des 
Untersberges dargeboten hat. 

Gelegentlich eines Ausfluges 'nach Reichenhall und auf 
den Untersberg hatte ich Gelegenheit, die Sammlung zu 
sehen, welche Herr Dr. Schneider, damals in Schloss 
Glaneck, aus den Schichten, worauf dieses Schloss steht, 
anzulegen begonnen hatte. Ich erkannte darin sofort zahl- 
reiche Arten der Gosauschichten und es ist daher diese auf 
meiner Karte irrthümlich als Nummulitenschicht angegebene 
Partie als obere Kreidebildung aufzufassen. 

Diese Versteinerungen aus den Schichten von Glaneck, 


deren nähere Untersuchung mir durch die Güte des Herrn 


Dr. Schneider möglich wurde, gewinnen um so grösseres 


‚Interesse, als sie in nächster Beziehung zu den Rudisten- 
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kalken des Untersberges stehen, daher ganz in die Gosau- 
_ facies gehören, wie auch die völlig übereinstimmende pe- 
trographische Beschaffenheit bestätigt. Dieser Punkt gehört 
zugleich dem am weitesten nach West gerückten Fundpunkte 
 ächter Gosaubildungen an, welche jenseits des Staufen-Rau- 
 schenbergs in dem Traungebiete durch eine andere Schichten- 
reihe ersetzt werden. Da in letzterer unfern Siegsdorf eine 
sehr versteinerungsreiche Mergelbildung sich findet, welche 
bereits zahlreiche Species von organischen Einschlüssen ge- 
liefert hat, so gewinnen wir in diesen zwei so benachbarten 
Fundstellen ein sehr günstiges Vergleichungsmaterial. 

Die Procän- oder Kreideschichten von Glaneck 
bilden mit ihren nach N. einschliessenden, meist dünn- 
geschichten Bänken von Kalkmergel und kalkigmergeligem 
Sandstein einen völlig isolirten Hügel, welcher durch Schutt- 
massen von dem steil ansteigenden Gehänge des Unters- 
berges getrennt ist. Die hier zunächst anstehenden Fels- 
massen gehören dem Untersberger Rudistenkalk an, in 
dessen ununterbrochen fortstreichenden Bänken ganz be- 
nachbart der grosse sog. Hochbruch im BORIkeNk ange- 


legt ist. 
Die mir zur Bestimmung freundlich anvertraute Samm- 


lung des Herrn Dr. Schneider enthält an Versteinerungsn 
folgende Arten: 


Foraminiferen: Die feste Beschaffenheit des :Mergels ist 
einer Isolirung der in denselben nicht gerade selten 
eingeschlossenen Foraminiferen höchst ungünstig. - Von 
den zahlreichen, nur dürftig erhaltenen F ragmenten ist 
sicher zu bestimmen nur: 


Rosalina marginata Res. 
 Anthozoen: 


Cyelolites nummulus Rss, in zahlreichen Exemplaren, 
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Cyeclolites undulata Blainw. sehr häufig. 
Placosmilia angusta Rss. 
Trochosmilia Basochesii Edw. u. Haime. 
Trachosmilia subinduta Rss. 


Diploctenium conjungens Rss. 


— Brachiopoden sind bis jetzt noch in keinem Exemplare 
aufgefunden worden. | 


Bivalven: 


Siliqua Petersi Reuss in einem ech charakteristischen 
Exemplare. | 


Panopaea frequens Zitt. in mehreren Exemplaren. 


Corbula angustata Sow. in zahlreichen Exemplaren genau 
übereinstimmend mit der typischen Art. 


Anatina Royana d’Orb. in zwei Exemplaren. 
Pholadomya granulosa Zitt in 8 Exemplaren. 


Pholadomya Esmarki Nils. eine zwar nahe mit Ph. ro- 
strata v. Royana d’Oıb verwandte Form, die aber 
mehr in die Länge gezogen, mit deutlich geknoteten 
Rippen versehen ist und auf's genaueste mit der Ab- 


bildung in Goldfuss tab. 157 f. 10 a. b. überein- 
‚stimmt. 


Arcopagia strigata Gold. Es findet sich in 5 Exem- 
plaren eine Form bei Glaneck, welche Zittel für 
identisch mit seiner Arc. fenestrata hält. Sie theilt 
mit dieser die gitterförmige Schalenverzierung, ist je- 
doch entschieden länger und weniger hoch, dabei liegt 
der Wirbel ausser der Mitte mehr nach Keen: ferner 
zieht eine ausgesprochene abgerundete Kante gegen 
das hintere abgestumpfte Eck des unteren Randes;; in 
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der Mitte der Schale macht sich eine sanfte Depression 
bemerkbar; auch ist die Schalenverzierung feiner, als 
an den Arc. fenestrata (nach der Zeichnung). Dieses 
zusammengenommen nähert unsere Form entschieden 
mehr der Tellina strigata Goldf. Es ist ferner Psam- 

mobi cancellato-sculpta Roem. zu vergleichen. 


Psammobia impar Zitt. stimmt in 6 vorliegenden Exen:- 
plaren aufs genaueste mit den Gosauspecies. Sie zeich- 
net sich bei Glaneck durch ihre relative Häufigkeit 
aus. Eine kleinere Form, welche sehr an (Ca apsa dis- 
crepans d’Orb. erinnert, ist nicht zureichend gut er- 

| halten, um sich sicher mit dieser Art identificiren zu 
lassen. 


Tapes fragilis d’Orb. sp. in 2 Exemplaren stimmt voll- 
ständig mit Zittels Abbildung und Beschreibung, ist 
aber um !s kleiner, als die Figur Taf. III, 3a und 
nähert sich in der Grösse der FE‘ schen a 
bildung. 


Tapes Ystiniene Matlı. sp. ist in 7 sehr typischen 
Exemplaren gefunden worden. 


Tapes eximia Zitt. in 2 Exemplaren. 
Tapes Rochebruni Zitt. in 1 Exemplar. 


Venus-Arten liegen in mehreren Forıinen vor, welche sich 
an V. parva Sow. und V. ovalis Sow. anreihen; der 
Erhaltungszustand gestattet jedoch keine schärfere Be- 
stimmung. 


Cytherea polymorpha Zitt. stimmt in 5 vorliegenden 
Exemplaren sehr gut überein. 


Circe concentrica Zitt. in 1 Exemplar typische Form, in 
einem zweiten Exemplare ist die Bestimmung weniger 
sicher. 
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nn primaeva Zitt. ist durch einen nicht gut erhaltenen 
 Steinkern repräsentirt. 


Cyclas gregaria Zitt. kommt in einer sandigen Zwischen- 
bank voll verkohlter Treibholzstücke vor; 3 Exem- 
plare. | 


Cyprina crassidentata Zitt. gestattet nach einem gut 
erhaltenen Fragmente eine zuverlässige Bestimmung. 


Isocardia planidorsata Zitt. liegt in 4 Exemplaren vor. 


Cardium productum findet sich bei Glaneck in sehr 
grossen und normalen Formen ‚ziemlich häufig. 


-Cardium hillanum Sow. ist weniger häufig. 


Cardium Petersi Zitt. Von dieser schönen Art liegt ein 
sehr wohlerhaltenes, auch von Zittel als zur genannten 
Species gehöriges Exemplar vor, das um %s kleiner, 
als das auf Taf. VI. f. 5 von Zittel abgebildete Stück. 
Ich zähle auf der hinteren Seite gleichfalls 11 Radial- 
rippen; die concentrischen Furchen rücken gegen den 
Wirbel rasch eng an einander. | 


(hama detrita ist nur in einem dürftig erhaltenen Exem- 


plare vorhanden. 
Cardita granigera Gümb. sp. 1 Exemplar. 
Astarte similis Mün. 3 Exemplare. 


Trigonia limbata d’Orb. ist in 5 Exemplaren gefunden | 
worden. 


Nucula redempta Zitt. 1 Exemplar. 


Limopsis calvus Sow. spec. 1 Exemplar. 
Oucullaea chimiensis Gümb. spec. häufig. 
Cucullaea crassiteste Zitt. 1 Exemplar. 


Cucullaea Austriaca Zitt. 1 Exemplar. 
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 Cueullaea bifasciculata Zitt. 5 Exemplare. 
Cucullaea Gosaviensis Zitt. 5 Exemplare. 
Arca inaequidentata Zitt. 1 Exemplar. 


Arca Lommeli Zitt. 2 Exemplare. 


 Arca trigonula Zitt. 5 Exemplare. 


Modiola typica Forbes ist in 6 meist sehr wohl erhal- 
tenen Exemplaren gefunden worden. Die Aehnlichkeit 
der von Zittel mit einer indischen Art vereinigten 
alpinen Form mit der französischen Mytilus ligeriensis 
d’Orb. ist eine höchst bemerkenswerthe und ein Unter- 
schied nur in dem Fehlen der gezackten Radialstreifen 
am hinteren Rande festzuhalten, welches Merkmal aller- 
dings sich auch an den Exemplaren von Glaneck als 
constant erweist. Modiola reversa Sow. ist weit 
weniger noch verwandt. 


Lithodomus obtusus d’Orb. stimmt in 3 Exemplaren mit 
der französischen Form überein und unterscheidet sich 
sowohl durch die allgemeine fast vierseitige Gestalt, 
als die Oberflächenverzierung von Lithodomus alpinus 
’Zitt., und von Z. rugusus d’Orb.; namentlich fehlen 
die zonenweis verstärkten Anwachsabsätze und dafür 
ist die Schale gleichmässig von concentrischen Streifen 
bedeckt, welche gegen den unteren Rand hin sich ver- 

‚stärken. 


Pinna eretacea Schlothh. sp. in mehreren Fragmenten, 


Inoceramus findet sich in mehreren Species; leider 
herrscht über die Artenabgrenzung in diesem Genus 
grosse Unsicherheit. Um die Vergleichung mit den Gosau- 
bildungen festhalten zu können, will ich hier der 
Zittel’schen Auffassung folgen, obwohl ich nicht alle 
Arten in gleicher Weise abgrenzen möchte. 
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Inoceramus Lamarcki Park. 4 Aaiplate; die der Goldf. 


_ Abbildung Tf. 111. Fig. 3 von J. Drongniarti gleich- 
kommen. | 


Inoceramus Cripsi Mant. (im Umfange der Zittel’schen 
Darsfellung) theils in typischen Exemplaren, theils in 
‘solchen, die sich I. Cwieri und dann I. regularis 
d’Orb. anschliessen; zahlreich vorhanden. | 

Inoceramus mytilordes Mant., d. h. Formen, welche mit 
der Abbildung von I. problematicus bei d’Orb. Tf. 406" 


Fig. 1—5 (excl. 6 und 7) vortrefflich übereinstimmen. 

Geinitz bezieht diese auf mybloides. 
‚Inoceramus striatus Mant. mit stark eingekrümmten Wir- 

beln und sehr regelmässigen, wenig zahlreichen (2—4) 


scharf ausgebildeten Streifen -zwischen den concentri- | 
schen, schmalen Runzeln. | 


Lima ‚Marticensis Math. stimmt in 4, sehr wohl erhal- 
tenen Exemplaren wenigstens mit der Gosauform 
überein. g 

Pecten membramaceus Nils. 1 Exemplar. 


 Pecten laevis Nils. - 


Pecten virgatus Nils. mit wenig zahlreichen, entfdrnt 
stehenden Radiallinien. 


Janira quadricostata Sow. 2 Exemplare. 


Ostrea vesicularis Lam. in grosser Menge. Auch finden 
sich Formen, die vielleicht zu Ost. haliotoidea ge- 
hören. | 


Gasteropoden finden sich bei Glaneck in verhältnissmässig 
| ‘geringer Artenzahl und in meist schlecht erhaltenem 
Zustande. Es wurden bestimmt: 


Turritella Eichwaldana Golf. in 4. Exemplaren. 
[1866. 11.2. ] 12 
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 Turritella disjuncta Zek. 1 Exemplar. 


Actaeonella gigantea Sow. spec. 1 Exemplar. 


 Actaeonella conica Mü. sp. 1 Exemplar. 
Rostellaria pliata Sow. 1 Exemplar. 

| Rostellaria costata Sow. 1 Exemplar. 
Rostellaria granulata Sow. 1 Exemplar, 
Voluta acuta Sow. 1 Exemplar. 5 


Fusus torosus. Zek. spec. 


Cephalopoden sind bis jetzt in den Gosaubildungen nach 
v. Hauer°) nur 11 Arten bekannt geworden. Diesen 
gegenüber darf unsere Fundstelle bei Glaneck als ziem- 
lich reich bezeichnet werden, indem sich hier folgende ‘ 
Arten feststellen liessen. 


Ammonites varians Sow. in 3 Exemplaren steht in ge- 
nauer Uebereinstimmung mit Exemplaren der ausser- 
alpinen Kreide und ist nicht identisch mit v. Hauer’s 
A. Gosauicus. 


Ammonites texanus Röm. in 1 Ex., nicht erhalten, 
aber zureichend, um die Charaktere dieser Art zu erkennen. 


Ammonites Sussexiensis Sharpe entspricht einer in 3Exem- 
plaren vorhandenen Form, welche den Charakter eines 
englischen Exemplars von Wiltshire vollständig theilt. 


Ammonites prox. Carolinus d’Orb. serrato-carinatus St. ist 
auf eine Form zu beziehen, welche nach der d’Orbigny- 
‘schen Abbildung beurtheilt im höchsten Grade mit der 
Art von “Martrous übereinstimmt mit Ausnahme einer 


3) Beitr. z. Paläontogr. v. Oest.: Bd. I. H.1u. Sitz. d. Ac. Bd. LIM. . 


Voluta toxifera Zek. 1 Exemplar. Ä 
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höchst auffallenden Verzierung der Schale gegen die 
externe Rückenfläche, welche sie mit A. texands theilt. 
Hier zieht, wie bei. der typischen Art, ein mit läng- 
lichen Knötchen versehener Kiel und zu beiden Seiten 
durch eine Furche getrennt je eine Reihe ähnlicher 
Knötchen am Rande der Szitenflächen' hin; diese 2 rand- 


ziemlich stark sichelförmig gebogenen Rippchen, sie sind 
: aber gegen die Seitenfläche hin durch eine fortlaufende 
Furche von dem ebenfalls mit einem rundliehen dicken ° 
Knötchen verzierten Haupttheile der Rippchen getrennt, 
so dass gegen und auf der. externen Fläche mit der 
 knotigen Anschwellung der Rippen fünf durch vier 
Furchen getrennte Reihen von länglichen Knötchen 
stehen. Es findet sich zwar auf der d’Orbigny’schen 
- Zeichnung die Andeutung einer Seitenfurche, da ich 
aber kein Original zum Vergleiche habe, so wage ich 
nicht, beide Formen für identisch zu erklären. Zu ver- 
gleichen ist ferner A. Germani Reuss, dem gleichfalls 
die Seitenrinnen fehlen und A. serrato-carinatus Stol., 
dem ebenso die Seitenrinnen abgehen und dessen 
Rippen ausserdem auf den Seitenflächen mit Knötchen 
_ verziert sind. Von A. texanus unterscheidet sich unsere 
Form durch das Fehlen der Knoten auf den Seiten- 
flächen. Wahrscheinlich ist sie identisch mit der süd- 
indischen Art. 
Ammonites bicurvatus Michelin: (nach Geinitz’s Auffassung) 
in einem zureichend gut erhaltenen Exemplare ; bei 
einem Durchmesser von 60 Millimeter lassen sich je- 
‘doch keine Rippchen erkennen. Alle sonstigen Charak- 
tere stimmen überein. A. Garden: Baily, der unserer 
Art sehr nahe steht, besitzt transversale Furchen, 


welche unser Exemplar nicht erkennen lässt. 
12* 


lichen Knötchenreihen stehen zwar an dem Ende der 
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Baculites anceps Lam. liegt in mehreren Bruchstücken 
vor, welche sich durch einen rein elliptischen Quer- 
schnitt kennzeichnen. Die Lobenzeichnung stimmt mit 
jener von B. anceps Lam. 


_ Anhangsweise will ich hier noch einen interessanten 
Ammoniten erwähnen, welcher von Hrn. Revierförster 
Meyer aus dem Rudistenkalke des Mairgraben aın 
Dalsener Abfall des Lattengebirgs entdeckt wurde. Der- 
"selbe schliesst sich zunächst an Ammonites planulatus 
Sow. und A. Bhavani Stol. andererseits un Amm. in- 
certus d’Orb. an. Die 6 auf einem Umgang treffenden 
Hauptrippen sind von zwei markirten Einschnürungen, 
von welchen die hintere besonders tief ist, begleitet; 
_ die zwischenliegenden, schwächeren Rippen sind ge- 
gabelt® nicht zahlreich (gegen Aussen S—10) und ver- 
laufen nicht vollständig den Hauptrippen parallel, so 
dass 2—3”der zunächst vor den Hauptrippen stehenden 
gegen diese etwas schief gestellt sind und enden, ohne 
die Nabelkante zu erreichen; gegen die letztere hin ver- 
schwächen sich die Rippchen. Diese Charaktere bringt 
die alpine Form der ostindischen Form von planulatus 

so nahe, dass ich sie damit für identisch halte. 


| Anneliden: | | 
Serpula filiformis Sow. sehr häufig. 
Entomostraceen: | 


Cytherella parallela Res. 
Bairdia oblonga Rss. 
Ausser dem liegen auch mehrere Bruchstücke von 


Callianassa und einzelne Fischschuppen vor, deren 
Speciesermittelung unsicher ist. / 
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Ueberblickt man nun (die ganze Reilie der an einer 
einzigen sehr beschränkten Fundstelle erbeuteten organi- 
schen Ueberreste, so überrascht uns neben der Fülle 
der Artenanzahl die fast völlige Uebereinstimmung mit 
den . organischen Einschlüssen der* Gosauschichten. Unter 
den 75 aufgeführten Arten sind nicht weniger als 64 auch 
in den Gosaubildungen gefunden worden. Dazu kommt, 
dass fast alle für diese alpine Procän- oder Kreidestufe be- 


sonders bezeichneude Arten sich auch bei .Glaneck finden. 
| Dieses Ergebniss aus: den paläontologischen Untersuchungen 


steht in vollem Einklange mit den Schlüssen, zu weichen 
die petrographische Beschaffenheit des Gesteins und die 
Vergesellschaftung mit Rudistenkalken und Conglomera- 
ten schon früher geführt haben. Es ist demnach anzu- 
nehmen, dass die Schichtenablagerungen in der Gosau so- 
wie in «den östlichen österreichischen Alpen und diese am 


 Fusse des Untersberges nicht nur als absolut gleichzeitig 


zu betrachten sind, sondern auch unter ganz gleichen Ver- 
hältnissen aus demselben Meere oder Meerestheil erzeugt 
wurden, dass beide Bildungen einer Provinz des alpinen 


Kreide- oder Procänreichs angehören. 


Wenden wir uns nun zu den zunächst "Westwürts 
ausgebildeten, gleichalterigen Schichten im Traungebiete und 


vergleichen wir die Fauna beider Ablagerungen, so begegnen 


wir einer analogen Verschiedenheit in Bezug auf die 
organischen Ueberreste, die wir schon in der Gesteins- 
beschaffenheit anged utet sahen. 

Eine ausserordentlich reiche .und vielfach ausgebeutete 
Fundstelle im Traungebiete. ist der Gerhartsreiter Gra- 
ben bei Siegsdorf, ungefähr 7" Stunden westlich von 
!aneck entfernt. Zu den bereits von mir namhaft ge- 


machten Arten*) dieser Fundstelle sind in Folge neuerer 


4) Geogr. Besch. d. südl. Alp. 1861. S. 557. | 
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Aufsammlung eine bedeutende Anzahl von Arten hinzuge- 
kommen, von welchen ich hier nachträglich nur diejenigen 
anführen will, welche wegen einer Vergleichung mit den 
Gosaupetrefakten von Glaneck hier von Wichtigkeit sind. 


Rotalina marginata 

Cardium hillanum — 0. bifrons Reuss. 
Corbula: angusta. | 
Janira quadricostata Sow. 

Baculites anceps ‘Lam.°). 


Beide lokale Faunen von Glaneck und vom Gerharts- 
reiter Graben besitzen nach dieser Ergänzung nicht mehr 
als 14 Arten gemeinschaftlich, nämlich: Rosalina marginata, 
Corbula angusta, Pholadomya Esmarki Nils. ; Cardium hil- 


5) Ich benütze diese Veranlassung, um noch einige Nachträge 
und Bemerkungen, welche zunächst die vorliegende Frage nicht be- 
rühren, hier einzuschalten. Nach der Zittel’schen Auffassung ist 
die von Siegsdorf aufgeführte Crassatella regularis d’Orb. — ma- 
crodonta (Astarte m.) Sow.; Nucula pectinata Sow. —= N. Stachei Zitt. 
Ich füge hinzu, dass Ostrea indifferens -Zitt. identisch ist mit der von 
mir als OÖ. curvirostris Nils. bezeichnete Art. Als für diesen Fundort 
neue Arten sind zu ernennen: Ammonites Neubergicus Hau. Exogyra 
Matheroniana d’Orb; Ostrea Madelungi Zitt.: Modiola capitata Zitt. 
und eine neue Neaera, welche sich zunächst an Neaecra (Corbula) caudata 
Nils. spec. anschliesst, aber nahe doppelte Grösse erreicht (40 Mm. 
lang, 50 Mm. hoch) und nach Hinten in einen verhältnissmässig 
kürzeren und breiteren Flügel ausläuft. Ausserdem unterscheidet sich 
die alpine Art, für welche ich die Bezeichnung Neaera procäna vor- 
schlage, durch die starke, leistenförmig erhabene concentrische Ripp- 
chen, zwischen welchen noch feine Anwachsstreifen eingefügt sind, 
Gegen die flügelartige Schalenverlängerung vereinigen sich zu 2—3 
oder 4 solche concentrischen Rippchen, machen dem unteren Rande 
parallel verlaufend eine Biegung nach aufwärts, ziehen dann den 
unteren Rand des Flügels parallel, um nahe dem oberu Rande des- 
selben fast rechtwinklich nach oben umbiegend zu enden. 
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lonum (— U. bifrons Rss.); Cardita granigera. Gümb.; 
 Astarte similis Mün.; Limopsis calvus Sow.; Arca chi- 
miensis Gümb.; Pecten membranaceus Nils.; Pecten laevis 


Nils; Janira quadricostata Sow.; Ostrea vesicularis Lam.; 


Baculites anceps und Bairdia oblonga. | 
Wenn uns auch zur Zeit die Faunen beider Fund- 
stellen nicht vollständig bekanut sind, so ist es doch wohl 
gestattet, aus dem bisher Aufgefundenen den Schluss zu 
ziehen, dass bei einer unzweifelhaften Verwandtschaft beider 


Faunen sich dennoch eine sehr wesentliche Verschiedenheit 
bemerkbar macht, welche die Schichten von Siegsdorf und 


Glaneck in weit weniger enger Verbindung erscheinen lässt, 


als sie zwischen den Bildungen der Gosau und von Glaneck 


so klar ausgesprochen ist. 


Diese Verschiedenartigkeit wird wesentlich ver- 


stärkt durch die geognostischen und petiographischen Ver- 
hältnisse, unter deren Herrschaft die genannten Kreide- 


schichten westwärts aufireten. Im Gerhartsreiter Graben 


selbst wird der versteinrungsreiche, dunkelgraue, weiche, 
procäne Mergelschieier ungleichförmig von Nummulitenbild- 
ungen bedeckt, ohne dass ein anderes Glied der Procän- 
formation hier entbiösst sich zeigt. Dagegen breiten sich 


tiefer im Gebirge in dem grossen Kessel des Ruhpoldinger 


Gebirgs entsprechende Ablagerungen in grosser Mächtizkeit 
aus. Mergelige, weiche, schwarzgraue Schichten, welche ver- 
möge ihrer organischen Einschlüsse unmittelbar den Bild- 
ungen des Gerhartsreiter Grabens geognostisch gleich zu 
stellen sind, schliessen sich hier an eine höchst eigenthümliche 
Kalkbildung an, welche durch die Einschlüsse zahlreicher, 
kleiner Hornsteinsplitter breccienartig entwickelt zugleich 
durch die Fülle eingeschlossener Orbitulinen ausgezeichnet 
ist. Leider ist es nicht gelungen ausser dieser Orbitulina, 
welche der Art nach von der 0. concava Lam. (= 0. co- 
nica d’Arch.) nicht zu unterscheiden ist, andere sicher 'be- 
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stimmbare Formen in dieser Kälkbreocie zu ‚entdecken; 
nur so viel scheint sicher, dass keine Rudisten in irgend 
bemerkbarer Anzahl darin vorkommen. Auch die Lagerungs- 


 beziehungen dieser Kalkbänke und der Mergellagen sind 
nirgends klar genug aufgeschlossen, um darnach ihre rela- 
tive Stellung zu einander richtig beurtheilen zu können. Im 


Ganzen macht das Auftreten der reichen Mergel und festen 
Kalkbänke ganz den Eindruck der Verhältnisse, unter wel- 
chen in der Gosau-Kalkbänke und Conglomerate mit Gosau- 


-mergel wechseln. Da nun die Mergel im Osten und 


Westen unbedenklich als analog angesehen werden müssen, 
so sah ich mich zur Annahme berechtigt, die Orbituliten- 


'kalke der Ruhpoldinger Gegend als eine Faciesbildung 


der Rudistenkalke anzusehen, eine Annahme, welche 
durch die breccienartige Beschaffenheit vieler Gosaukalk- 
bänke unterstützt wird. 


Prof. Emmrich, dem wir eine sehr gründliche Durch- 


forschung der Gegend von Ruhpolding verdanken, ist da- 


gegen der Ansicht, dass diese Orbitulinenkalke als der Ce- 
nomanen- -Kreidestufe gleichalterig aufgefasst werden 
müsse ®). | | 
Da auch ihm weder die Lagerungsverhältnisse , noch 
die übrigen dürftigen organischen Einschlüsse ein Urtheil 


über das relative Alter der Orbitulitenkalke erlauben, so 
muss sich Emmrich einzig und ‘allein als Beweis für die 


Richtigkeit seiner Annahme auf die Orbitulina concava Lam. 
stützen. Es ist nun allerdings richtig, . dass: diese ausge- 
zeichnete organische Form als eine für die. Cenomanstufe 
charakteristische angesehen werden muss. Hebert ) setzt 


6) Die Cenomane Kreide i im r begwrischen Gebirge von Dr. E. Emm- 


rich 1865. 


7) Bull. d. 1. soc. de rind 2. Ser. t. xx. p- 288 und ebend. 
t. XX. p. 628 Anm. 
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die Schichten niit Orbitulites concava der Kreide von Rouen 
mit welcher die Genomanstufe im Becken von Paris be- 
ginnt, im Alter gleich und nach dieser Analogie müssten 
dann auch die alpine Orbitulitenschichten an die Basis der 
oberen Kreide d. h, in das tiefste Cenoman (Rhotomagien 
| Coquand’s) gestellt werden. Indessen ist zu bemerken, dass 
es nicht ohne Analogie wäre, wenn in den Alpen die Orbi- 

tulina concava, oder eine ihr zunächst verwandte Art, — 

denn über die Identität der ausseralpinen und alpinen Form 
"liesse sich noch ein Zweifel erheben — eine grössere verti- 
kale Verbreitung besässe, wie es bei. Exogyra columba in 
verschiedenen Kreidebecken der Fall zu sein scheint. Auch 
ist von grosser Wichtigkeit, dass nicht zu unterscheidende 
Orbituliten in den unteren Kalkbänken des Nierenthals am 
Fusse des Untersberges und innerhalb der Grenzen der Gosau- 
typenentwicklung angetrofien werden, und dass diese Bänke 
in dem Schichtenceomplexe der ächten Gosaubildung einge- 
schlossen sind. Ich halte daher das blosse Vorkommen einer 
einzigen Art von Versteinerung nicht für zureichend sicher, 
um daraus die Gleichalterigkeit zweier so weit aus einander 
liegenden Schichtensysteme folgern. zu eg wie jene der 
Alpen und Südfrankreichs. 

Von der Gegend bei Ruhpolding an stösst man west- 

wärts in den nördchen Kalkalpen bis zum Vilsthal bei 
Pfronten ausschliesslich bloss auf solche Orbitulinen Kalk- 
breccien, welche stets mit den Schiefern des Gerhardsreiter 
Grabens anaiogen Mergeln vergesellschaftet sind. Nur die Ab- 
lagerung imBrandenberger Thal, welche eine bloss lokale 


“ - Erscheinung ist und sich in einer durch Einströmen eines Flusses 


theilweise brackischen Bucht gebildet hat, nähert sich mehr dem 
Gosautypus. Selbst auch in den westlichsten Gebirgstheilen der 
Hohenschwangauer Alpen tritt diese Orbitulitenkalk- 
bildung mächtig und ausgedehnt hervor. Plötzlich jenseits 
der Vils aber, kaum eine Wegstunde von der letzten Or- 
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bitulitenfundstelle sind zwischen dem Sorgschroffen und 
Hinterjoch schon die ersten Vorposten des Seewen-Mer- 
sels, der dann über Seewenkalk gelagert, sich im Grün- 
tengebirge ausbreitet und wie bekannt, durch die Algäuer 
Alpen bis tief in die Schweiz anhält, zu bemerken und jede 
Spur der jüngeren Orbitulitenkalke (im Gegensatz zu dem 
auch im Algäu entwickelten Orbitulitenkalik der En 
ist hier wie abgeschnitten verschwunden. | 

Obwohl die grosse Seltenheit an Versteinerungen im 


'Seewen-Mergel und -Kalk überhaupt, insbesondere der Mangel 


charakteristischer Arten es bis jetzt unthuulich machten, 
beide in den Westalpen so mächtige und ausgebreitete 
Glieder in bestimmter Parallele mit ausseralpinen Kreide- 


stufen zu setzen, so ist doch so viel sicher, dass sie den 


Bildungen über dem Galt-im Grossen und. Ganzen entspre- 
chen müssen und zuverlässig Zeitäquivalente der Gosau- und 
Örbitulitenbildung in sich schliessen. 

Aus dieser Differenz, welche die wenigstens theil- 
weise gleichalterigen Procänbildungen in den bayerischen 
Alpen zwischen Salzach und dem Rhein sowohl bezüglich 
ihrer Gesteinsbeschaffenheit, als ihrer Faunen so bestimmt 


zu erkennen geben, dürfen wir auf gewisse Unterschiede 


schliessen , welche bei deren Ablagerungen in den Meeren, 
aus welchen sie durch Niederschläge ehtstanden, herrschten. 
Verschiedenheiten der Meerestiefe, Nähe des Festlandes, 
buchtenartige Zertheilung des Meeres durch weit ins Meer 
ragende Vorgebirge, Einmündung mächtiger Ströme sind 
Verhältnisse, welche in dem alpinen Kreidemeer mehr, als in 
andern Becken verschiedenartige Lebensbedingungen bewirkt 
haben mögen. Daher bilden die Procän- oder Kreide-Abla- 
gerungen innerhalb der Alpen nicht nur ein für sich be- 


stehendes Reich, analog den verschiedenen Reichen in der 
 Thierwelt der Jetztzeit, welches sich westwärts an das pro- 


vencialische, ostwärts an das hochasiatische Reich anschliesst 


Ag 
| 
% 
4 
| 
| | 


Gümbel: Neue Fun dstellen von Gosauschichten ete. 179 


— das alpine Procänreich —, sondern es lassen sich 
sogar Innerhalb desselben an dem schmalen Streifen der 
nördlichen Kalkalpinen drei wohlgesonderte Provinzen unter- 
scheiden und festhalten, nämlich: 


1) die Gosauprovinz im Osten der Alpen bis zum 
Rauschenberg bei Reichenhall®) charakterisirt durch Häufig- 
keit der Rudisten, ferner durch den Wechsel von ‚Rudisten- 
führenden Kalken und Conglomeraten mit gelbgrauem Mergel 
erfüllt von oft nur als Steinkern erhaltenen Conchylien, 
so wie endlich durch das fast gänzliche Fehlen jüngster 
Belemnitella-führender und mittlerer" Kreide- oder ächter 
Galt-Ablagerungen, 


2) die Provinz zwischen Traun: und 
und Vils ausgezeichnet durch das massenhafte Vorkommen 
der Orbitulinen, im Gestein charakterisirt durch Orbituliten- 


8) Ich kann der Ansicht Zittel’s nicht beistimmen, der das Gosau- 
meer bis Passau und Regensburg ausgedehnt sein lässt (S. 88 [164]). Die 
 Procänablagerungen bei Passau d.h. bei Ortenburg und Regensburg 
sind allerdings den alpinen Kreidebildungen gegen Norden zuam näch- 
sten benachbart und von ihnen zur Zeit durch keine Gebirgsscheide- 
wand getrennt. Sie tragen aber entschieden und bestimmt in Ge- 
'steinsbeschaffenheit, Gliederung und Petrefaktenführung eine ebenso 
von der alpinen Entwicklungsforrm abweichenden wie aufs ge 
naueste mit den böhmischen Schichten übereinstimmenden 
Charakter an sich, dass sie nur mit diesen böhmischen und sächsi- 
schen zusammengestellt werden können, aus welchen sie die dritte 
danubische Provinz des hereynischen Procänreichs aus. 
machen. Ich glaube auch aus anderen Gründen, dass selbst bis ın 
die mitteltertiäre Zeit zwischen den Alpen und norddanubischen 
Gelbirgen ein jetzt untergetauchter Gebirgsrücken bestand, welchen 
die südlichen Meere durch lange Zeitperioden hindurch von den 
nördlichen getrennt hielt und so allein die erstaunliche Verschieden- 
heit erklärlich macht, welche seit der Trias zwischen alpinen und - 
selbst den nächsten ausseralpinen Ablagerungen in auffallendster 
Weise hervortritt. | 
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führende Kaik-Breecien und kalkige Sandsteine voll spitz- 
splittriger Hornsteinfragmente, ferner ‘durch dunkelgraue 
_ meist weiche Mergel mit weissschaligen organischen Ueber- 
resten, durch das Fehlen von Galtschichten und das Auf- 
treten der obersten Procänschichten in Form der Belemni- 
 tella mucromata-haltigen Mergel, 

3) die helvetische Provinz vom Algäu an westwärts 
in der Schweiz gekennzeichnet durch das Fehlen von Rudi- 


_sten- und Orbituliten-Kalkbreccien, durch das Auftreten des 
 Seewen-Kalks und Mergels an deren Stelle, sowie durch die 


vollständige Entwicklung des mittleren und unteren Procän- 
Stockwerks in den Galt- und Neocomstufen. 


Wir haben Grund anzunehmen, dass die in diesen ver- 


schiedenen Alpengebieten vorkommenden oberen Procän-Ab- 


lagerungen nur als besondere Entwicklungsformen — Fa- 
cies — einer und derselben gleichzeitigen Bildung eines 


Meeres oder doch zusammenhängender Meerestheile anzu- 
sehen sind. 


II. Vilser Kalk. 


Bei der erstaunlich spärlichen Ausbreitung mitiel- und 


oberjurassischen Ablagerungen (Dogger und Jura) in den 


Alpen ist die Feststellung jeder, wenn auch noch so be- 
schränkten, neuen Fundstelle von Schichten dieses Alters 
von hohem Interesse. Oppels klassische Arbeiten über die 
Fauna der Vilserkalke bei Vils haben nicht wenig dazu 
beigetragen, manche bisher zweifelhafte Form mit Bestimmt- 


heit auf eine Art des typischen Vilsenkalkes, des Stellver- 


treters der Kelloway-Stufe in den Alpen, zu beziehen, 


-9) Zeitschr. d. geol. Ges. 1863. S. 196. ° 
10) Zeitschr. d. geol. Ges. 1865. S. 535. 
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während derselbe leider dei? Wissenschaft viel zu früh ent- 
rissene Paläontologe später nachwies, dass davon ver- 
® schiedene andere jurassische Ablagerungen unserer Alpen 
einer grossen oberen Jurastufe über der Kimmeridge-Lage, 
die er die tithonische nannte, angehören und im Alter 
den ausseralpinen Jurabildungen des Plattenkalks von Solen- . 
hofen, Nusplingen und Cirin sowie der. Korallen-führenden 
_ Kalke von Neuburg und Kelheim gleich stehen. In den Alpen 
gehören diesem Horizonte die Diphyenkalke, die Haselberger 
 rothen Kalke, der Auerkalk und nach Benecke’s fleissigen 
Untersuchungen auch der Calcare ammonitico rosso z. Th. 
in den Südalpen, ferner der Stramberger Kalk in Mähren 
an. Als ein Endglied schliessen sich endlich die sog. ju- 
rassischen Aptychen- oder Ammergauer Wetzsteinschiefer 
hier an. Während nun in den Südalpen unter den Bild- 
ungen mit Terebratula diphya und Ammonites hybonotus 
(tithonische Stufe), eine ältere Ablagerung mit Ammonites 
acanthicus, dem Horizonte des A. tenuilobatus im Alter 
gleich, folgt, wie zuerst Benecke klar und schlagend nach- 
gewiesen hat, fehlt in den nördlichen Alpen, so weit be- 
kannt, jede Andeutung dieser Kimmeridge-Stufe vollständig 
und als nächste tiefere Bildung unterhalb der Jura-Apty- 
chenschiefer tritt hier der Vilserkalk auf, der dagegen in 
den Südalpen zu fehlen scheint. | 
Der Vilser-Kalk oder die Schichten mit Rhynchonella 
trigona und Terebratulo pala war bis jetzt nur an wenigen 
Fundorten in den Alpen nachgewiesen. Als der westlichste 
Punkt muss Vils selbst, wo der Kalk aber auf einen ganz 
_ kleinen Hügel beschränkt vorkommt und die weisse Wand 
in der Nähe von Vils unmittelbar bei Füssen gelten. Von 
hier an fehlt ostwärts ‘jede Spur dieser Ablagerungen auf 


11) Geogn. paläont. Beiträge 1866. 5. 133. 
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eine weite Strecke in den Alpen. Winkler!?) hat zuerst an 
den ihm von Revierförster Schenk mitgetheiiten Versteiner- 
ungen einen zweiten Fundpunkt in den bayerischen Alpen 
am N. Gehänge des Kressenbergs unfern Teisenhofen be- 
kannt gemacht. Allein die Versteinerungen von diesem 
Punkte stammen aus einigen, wenn auch grossen Felsblöcken, _ 
welche unzweifelhaft nicht als zu Tag ausgehende Schichten- 
köpfe einer unter dem hier hoch aufgehängten Geröll fort- 
‚streichenden und anstehenden Gesteinslage angesehen 
_ werden dürfen. Ich habe mit Prof. Oppel im Frühjahre 
1865 diese Fundstelien besucht und wir waren beide keinen 
Augenblick darüber bedenklich, dass diese Trümmer keinem 
_ anstehenden Felsen angehören und dass wir hier nur einige 
von ihrer ursprünglichen Lagerung entfernte abgerissene 
Gesteinsstücke vor uns hatten. Wir fanden die: damals schon 
stark aufgearbeiteten Kalkfragmente deutlich und entschie- 
den auf Geröll und Gesteinsschutt aufıuhend. Beim „Bei- 
lehen“ war sogar ein durch eine Kiuft von dem Hauptstück 
abgesondertes Trumm in Folge der Herausnahme des unten- 
liegenden Schotters herabgebrochen. Aehnlich grosse Felsen- 
 trümmer verschiedener alpiner Gesteine besonders von 
weissem Wetterstein-, dann von Dachsteinkalk, ferner 
von rothem Hierlatzmarmor sahen wir ganz in der Nähe 
dieser Stelle mehrfach auf ganz analoge Weise im Schutt 
und Geröll eingebettet. Dahin gehören auch alle die an- 
deren erwähnten!?) Fundstellen von Vilserkalk, welche 
entweder kein anstossendes Gestein repräsentiren, und auch 
nicht einmal mit einiger Wahrscheinlichkeit dem Vilser- 
Kalk angehören oder aber nur das Vorkommen petro- 
graphisch ähnlicher, namentlich'der Hierlatzkalke anzeigen. 


'12) N. Jahrb. f. Min. Geog. u. P. 1865. S. 302. 
13) N. Jahrb. 1865. S. 303 u. 5. 815 u. f. 
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Erst nach langer Unterbrechung trifft man weiter nach 
Osten in den österreichischen Alpen die schon seit längerer 
Zeit bekannt gewordenen ergiebigen Fundstellen des Vilser- 
Kalkes bei Windischgasten besonders am Prielerberg 
und “Gunstberg, dann bei Grossau und nach neuen gross- 
_ artigen Unterbrechungen erst wieder in sehr ausgedehnter 

Ausbreitung nach v. Hauer’s und Stur’ s Entdeckungen im 5 
nördlichen Ungarn. 

Ob Vilser-Kalk ia den Südalpen namentlich bei 
Roveredo, wie v. Hauer erwähnt, wirklich “vorkommt, 
scheint duch Beneske’s Untersuchungen mehr als zweifel- 
haft zu sein. 

° Kehren wir nun nach den nordöstlichen Kalkalpen 
zurück, so wurde bereits erwähnt, dass am westlichen Rande 
des Reichenhaller Beckens zwischen Karlstein und dem Ge- 
hänge des hohen Staufen ein Kranz weisser Kalkfelsen sich 
hinzieht, deren Gestein in hohem Grade mit dem weissen 
Vilser-Kalk übereinstimmt. Bei dem Mangel sicher bestimm- 
barer organischer Ueberreste aus dieser Kalkmasse muss 
ich: deren Gleichstellung mit dem Vilser Kaik vor der Hand 
noch zweifelhaft lassen. 

Indessen gelang es uns am Nordgehänge des hohen 
Staufen diese Bildung mit volier Sicherheit festzustellen. 

Wenn man auf der Hauptstrasse zwischen Reichenhall 
nach Teisendorf aus dem Saalachthal über den Rücken, 
welcher hier an den Östrand_des steil abfallenden Staufen- 
gebirgs sich anlehrt, aufsteigend sich dem Schloss Staufeneck 
nähert, so zeigen mehrfache Entblössungen an dem hügelig 
ansteigenden Fusse des Gebirgs nördlich: von der Strasse 
die gelbgrauen Nummulitenmergel, wie sie auch in den 
Vorbergen O. und SO. von Reichenhall vorkommen. Ver- 
folgt man diese tertiären Ablagerungen nun aufwärts gegen 
die Schlosswand, so gelängt man in wildverwachsene, oft 
schluchtenartige Wasserrinnen, in deren Sohle stellenweise 


| 
| 
| 
£ 
% 
5 
; 
; 
& 
x 
| x 
N 
| 
| 


184, Sitzung der math.-phys.. Classe vom 14. Juli 1866. 


die Jura-Aptychenschiefer anstehen. Ich habe diese 
auf meiner Karte bereits angegeben. Bei der geognostischen 
Aufnahme dieser Gegend 1857 war ich bei Verfolgung dieser 
Aptychenschichten erst oberhalb des Schlosses Staufenecks 
aus den Gräben aufsteigend zur Höhe gelangt, auf welcher 
das Schloss liegt. Es zeigten sich hier ungeheure Schutt- 
massen, welche die Bucht zwischen dem Staufengebirge und. 
dem nördlich vorliegenden Teisenberg ausfüllen. Es war 
mir daher der hohe Felsen, der unter Bäumen versteckt 
das Schloss Staufeneck trägt, bei dieser Begehung verborgen 
geblieben. Bei anderen Untersuchungen dieses Territoriums 
traf es sich, dass ich andere Wege einschlug, oder erst_bei 
EIER Dunkelheit den Rückweg aus dem Gebirge 
über Staufeneck nahm. Bei einem Ausfluge 1865 zu der 
Maieralpe und Höggeralpe, um die auf der hier durch- 
ziehenden Aufbruchsspalte vorkommenden Triasschichten 
weiter zu verfolgen, schlugen wir den gewöhnlichen Alpweg 
ein, der dicht am Fusse des Staufenecker Felsens vorüber- 
führt. Eine grosse Masse zerbröckelten Kalkes liegt hier 
im Wege selbst und das erste Stück, welches ich zur 
näheren Besichtigung aufhob, lieferie bereits eine charak- 
teristische Terebratel des Vilser Kalk’s, so zahlreich sind 
hier die Versteinerungen im Kaike eingeschlossen. Diese 
Bruchstücke sind offenbar von der Felswand abgebrochen, 
welche sich neben dem Wege fast senkrecht in bedeutender 
Höhe gegen 100 Fuss hoch erhebt und oben das Schloss 
Staufenreck trägt. Der Kalk dieser Felsmasse ist weisser 
Vilser Kalk unu erfü!t von zahlreichen charakteristischen 
Arten dieser alpinen Kelloway-Stufe. Zunächst ist es die - 
täuschende Aehnlichkeit der Gesteinsbeschaffenheit und des 
 Erhaltungszustandes der eingeschlossenen Petrefakten mit 
dem Gestein von Vils, welche uns hier bei dem Kalk vom 
Staufeneck überrascht. Es ist d®selbe weisse oder blass- 
röthliche Kalk, welcher partieenweise dicht, marmorartig 
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und sehr fest ist, partieenweise aber aus krystallinisch- 
körnigen und fasrigen Massen besteht. Der marmorartige, 
dichte Kalk umschliesst unregelmässig oolithische Theil- 
chen von rother, gelber, milchweisser und graulicher Farbe, 
welche in einer feinkrystallinischen röthlichen Kalkmasse ein- 
gebettet liegen. Dadurch erhält das Gestein im Ganzen 
einen schmutzig blassröthlichen Ton. Vielen der oolithischen 
 Absonderungen liegen kleine Organismen oder doch Bruch- 
stücke derselben, Bryozoen, Foraminiferen; Spongiennadeln etc. 
zu Grunde, um welche sich die gefärbte Kalkmasse ange- 
setzt hat. Auch scheinen kleine Trümmer von Gesteins- 
stückchen, oft von einer Kalkrinde umhüllt, eckig gestaltete 
Körnchen, welche dem Gestein ein breccienartiges Aussehen 
verleihen, erzeugt zu haben. Die grob krystallinischen ganz 
weissen Kalkpartieen dagegen besitzen nur geringen Zusam- 
 menhalt und daher kommt es, dass man diese Partieen 
leicht zerschlagen kann, eine Eigenthümlichkeit des Gesteins, 
welche der Ausbeutung vieler und zum Theil gut erhaltener 
Exemplare der eingeschlossenen organischen Ueberreste vor- 
trefflich zu Statten kommt. Leider erhält man viele nur 
in Bruchstücken, weil die meisten hohl und im Innern von 
Kalkspathkryställchen dicht besetzt, beim Zerschlagen. leicht 
zerfallen. Es ist höchst bemerkenswerth, dass genau die- 
selbe Gesteinsbeschaffenheit auch bei Vils getroffen wird, 
wo allerdings viele Einschlüsse ganz von Kalkspathfasern 
erfüllt sind. Absolut identisch mit dem Gestein von Staufeneck 
ist jenes von dem nördlichen Abhang des Teisenbergs. Es 
ist als sicher anzunehmen, dass beide Fundstellen ein und 
demselben speziellen Kalklager angehören. Das Vor- 
kommen v6n Vilser Kalk an Staufeneck als anstehendes 
Gestein, frei von Ueberdeckung, ist nur als Folge der Thal- 
‚bildung, welche durch Erosion selbst die tiefsten Schichten 
 blossgelegt hat, anzusehen. Unbezweifelt streicht dasselbe 


Lager noch weiter nach Osten und Westen fort, wo © 
[1866. II. 2) | 13 


€ 
. 
4 
Ä & 


186 Sitzung der math.-nhys. Classe vom 14. Juli 1866. 


aber von Schutt und Geröll überdeckt ist und dem Gesicht 


entzogen wird. Nach den Mittheiluggen des Hrn. Revier- 
förster Meier ist in der That dieses Fortsetzen in östlicher 
Richtung durch den eben ausgeführten Eis.nbahnbau fest- 

Nicht weniger gewiss ist ein Fortstreichen nach Westen 
und hier muss es in dem Sattel des Hofalprückens wohl 
vermuthet werden. Daraus ergiebt sich die Vermuthung, 


‚dass die kolossalen Felsblöcke am Nordgehänge des Teisen- 


bergs aus dieser höheren Lage stammen können. 
Nachdem nun.der Vilserkaik so weit im Osten wieder 


‚aufgefunden worden war, schien es denn doch mehr als 


wahrscheinlich, dass auch in dem Zwischengebiete zwischen 
Vils an der Lech und Saalach noch einzelne Punkte des 
Vorkommens von Vilserkalk sich auffinden liessen. Die 
neuesten in dieser Richtung von Oppel und mir unternom- 


menen Durchforschungen zunächst der Gegend W. von 


Traunstein bei Staudach haben aber nur zum Theil einen 
lohnenden Erfolg gehabt. Es wurden nur an zwei sehr be- 


'schränkten Stellen zu Vilser Kalk zu rechnende Gesteine 


entblösst gefunden, nämlich im Kreuzgraben und an dem 


 Mehrenthalgehänge unter dem Zinnkopf. 


Der erste Punkt liegt an dem Zieh- und Alpweg zur 


Vorderalpe, welcher von Staudach durch den Mühlbach 


und höher aufwärts durch den Kreuzgraben führt nahe ober- 
halb seiner Vereinigung mit dem vom Gastätter heraufkom- 
menden Alpweg, da wo der Weg von der östlichen Seite 
des Grabens auf die westliche über den Bach führt. Es 
steht eine kleine, durch Steinbrucharbeit für Wegbaumaterial 


_ entblösste Wand neben dem Wege an und der Bach selbst 


stürzte über eine nicht hohe Felsmasse des Kalks in einem 
kleinen Wasserfalle hinab. Dieser Kalk gehört nicht der 


weissen Abänderung des Vilser Kalkes an, sondern ist 


intensiv roth, sehr hart und gestattet nur mit grosser 
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Mühe die nicht selten in ihm siägeschilossenen Versteiner- 
ungen herausztschlagen. Dieser Kalk lieferte die charak- 
teristische Rhynchonella trigona,' welche allein es ausser 
Zweifel stellt, dass diese Bildung zum Vilser Kalk gehört. 
"Ausserdem aber fand sich noch FEN vilsensis und 
Terebratula antiplecta. 
Zur benachbarten Stelle am Mehrenthalgehänge gelangt 
man auf dem Ziehwege, der vom Gastätter zu dem Zinn- 
kopf führt. Wo sich oben der Graben kesselförmig” er- 
weitert, ziehen auf dem östlichen Thalgehänge unter dem 
Zinnkopf (oder Zinaspitz) mehrere Felsriffe hin, welche aus 
einem gleichfalls sehr harten ‚meist intensiv rothen, doch 
. auch röthlich weissen Kalkstein bestehen. Diese Felsen sind 
schwer zugänglich und es gelang nur wenig Bestimmbares 
aus dem festen Kalk herauszuschlagen, welches jedoch zu- 
‘reicht, um den Kalk als Vilser Kalk zu erkennen. Es ist 
sehr bemerkenswerth, dass hier 'nur die röthliche, festere 
Kalkmasse zu Tag ausstreicht ; wahrscheinlich ist der leichter 
zersprengbare weisse Kalk bereits zertrüumert und zerfallen. 
Auffallender Weise scheint aber auch selbst dieser rothe 
Vilser Kalk in dem benachbarten, so prächtig aufgeschlos- 
senen Gebirgskessel von Ruhpolding zu fehlen, da trotz 
der gerade auf diese Gegend coucentrirten.und sorgfältigsten 
‚ Untersuchungen Emmrich’s und Oppel’s keine Spur des- 
selben entdeckt wurde. Auch ich habe in dieser Gegend 
VORDIRDR nach Vilser Kalk gesucht. | 
Der Vilser Kalk vom Schlosse Staufeneck 
so Individuen- und Arten-reich, wie das Gestein von Vils 
selbst. Einige der hier vorkommenden Brachiopoden geben 
zu besonderen Bemeıkungen Veranlassung. Es sind mir 
von dieser Fundstelle theils nach unseren Aufsamm- 
lungen, theils nach der gefälligen Mittheilung des Hrn. Re- 
vierförster Meier in Reichenhall und nach dem in der 
| | 13* 
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paläontologischen Sammlung niedergelegtem Materiale fol- 
gende organische Einschlüsse bekannt geworden: 
Terebratula vilsensis Opp. liegt in mehr als 50 Exem- 
plaren vor. Diese Species trägt an dieser Fundstelle, wie 
an jenen zuerst von Winkler beschriebenen am Gehänge 
des Teisenbergs einen ganz eigenthümlichen Typus an sich, 
welchen Winkler veranlasst hat, diese Form als eigne 
Species — P. teisenbergentis — zu betrachten. In der That 
besitzen fass sämmtliche Exemplare aus den östlichen 
Alpen constante Unterscheidungsmerkmale von der Vilser- 
Form, welche Winkler sehr gut und scharf hervorgehoben 
hat. Es lässt sich diesem noch hinzufügen, dass die Stirn- 
'kanten der typischen Art von Vils ‚meist abgestumpft. 
sind, während sie bei der Form aus den Ostalpen scharf, 
fast schneidig erscheinen. Die kurze Mittelwulst der kleinen 
Schale ist bei letzterer fast knotig angeschwollen, bei jener 
von Vils dagegen schwillt diese von der Schalenmitte gegen 
die Stiin zu allmählig an. Trotz dieser Charaktere halte 
ich die Form der Ostalpen nur für eine örtliche oder 
provinzale Abänderung der Form von Vils, weil es keinem 
Zweifel unterliegt, dass beide sich an den verschiedenen 
Fundstellen vollständig vertreten; beide finden sich in 
gleicher Häufigkeit, ohne dass im Westen die zweite Varietät- 
und im Osten die erste bemerkt wird. Ihre gegenseitige Stell- 
_ vertretung liegt so klar vor, wie sie nicht leicht in einem 
zweiten Falle sich sicherer erkennen lässt. Auch sind die 
Unterscheidungsmerkmale, obwohl fast constant, nicht be- 
deutend. Mir scheint hier ein höchst bemerkenswerthes 
Beispiel einer Artmodifikation verschiedener verhältniss- 
mässig nicht sehr entfernter Fundstellen vorzuliegen. Ich 
bin aber weiter noch: der Ansicht, dass beide alpine Formen 
der Terebratula wilsensis und teisenbergensis nur als ört- 
liche Abänderungen der französischen Terebratula bivallata 
Deslongsh. aufzufassen sind, von welcher jene sich nur 
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durch eine kürzere Gestalt und stärkere Falten unterscheiden. 
Auch liegt mir in der That freilich nur in einem Exemplare 
eine Form von gleicher Länge wie T. bivallata vor, welche 
den Zusammenhang dieser drei Formen vermittelt. Ebenso 

zeigen alle drei Formen die Eigenthümlichkeit einer schwa- 
chen Ungleichseitigkeit, indem — die Stirn gegen den Be- 

 schauer gerichtet — die Falte zur Rechten etwas stärker, 
als die zur Linken entwickelt ist. 


sein als: 


Terebratula bivallata Deslongeh. mit zwei alpinen Mo- 
difikationen: 


T. b. var: vilsensis von Vils und Füssen und 
T. b. var: teisenbergensis (Winkl.) von Teisenberg, 
Staufeneck und aus den ÖOstalpen. 


Terebratula bifrons Opp. kommt in vollständiger Ueberein- 


stimmung mit der Form von Vils spärlich bei Staufeneck 
(5 Exempl.) vor. 


| Terebratula antiplecta Bach. findet sich ziemlich häufig bei | 


Staufeneck. In den Blöcken von Teisenberg wird sie 
vermisst. 


Terebratula subcanaliculata Opp. liegt von Staufeneck in 
5 Exemplaren vor. Ich habe diese Species auch bei 
Vils!#) aufgefunden und bereits früher (Geogn. Beschr. 
d. bayer. Alp. S. 500) aufgeführt. Oppel selbst hat 
diese Form von Vils bestimmt, gleichwohl glückte es ıhm 
später nicht, sie dort wieder aufzufinden. | 


14) Winkler vermuthet, dass die von mir aufgezählte Art 
von Vils nicht die ächte T. subcanaliculata, sondern T. culloviensis 
v. Algovica sei. Ich kann hier nur meine frühere Angabe be- 
stättigen. 


Es möchte diese Formenreihe demnach zu bezeichnen » 
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Terebratula, dorsoplicata Deslongch. glaube ich in ziemlich 

zahlreich vorliegenden Formen erkennen zu können, welche 
sich an die d’Orbigny’sche T. calloviensis anreihen und 
von Winkler unter der Bezeichnung Terebratula Schenki 
als eigene Species beschrieben wurde. 

Die stark gewölbten und auf den Seiten etwas platt- 
gedrückten Schalen sind durch Anwachsstreifen und Zonen 
namentlich gegen die Stirn zu wulstig uneben. Die zwei 
Falten der kleinen Schale stehen nahe bei einander gegen 
die Mitte gedrängt, wodurch die eingeschlossene Bucht ver- 
hältnissmässig tief erscheint. Auch bemerkt man bei sehr 
gut erhaltenen Schalen eine sehr schwache radiale unregel- 
mässige Streifuns. Obwohl nun diese alpine Art durch 
letzteres und durch die näher an einander gerückten und 
mehr gegen die Mitte gedrängte Falten sich von der typi- 
schen T. dorsoplicata unterscheidet, so nähert sich doch die 
Form v. Perrieri Desl. (Mem. d. l. soc. Linn. d. Norm. 
t. XI. pl. 11 fg. 1) so sehr unseren alpinen, dass wesent- 
liche Unterschiede sich kaum festhalten lassen. Ich be- 
 trachte sie als alpine Modifikation von 7. dorsoplicata. We 
es vorzieht, kann sie wohl auch als eigene Art auffassen, 
sicher a vertritt sie die Stelle der ersteren in den alpinen | 
gleichalterigen Bildungen.. 


Terebratula pala Bach., welche am "Teisenberg zu fehlen 


scheint, stellt sich bei Staufeneck winNeR: wenn auch 
seltener, als bei Vils, ein. 


Terebratula hypocirta (?) Deslongch., eine kleine, fast so 
lang, als breite Terebratel, welche der Jugendform von 
Terebratula pala ähnlich ist, aber in Vergleichung zu 
gleich grossen Individuen der letztern constant dicker 

und im Umrisse kreisrund (nicht länglich rund) er- 
scheint, möchte identisch mit der Art aus den eisen- 
‚schüssigen Schichten von Montreuil Bellay sein. ‚Die 
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alpine Form stimmt äusserlich vollständig damit überein; 
da, oben das innere Gerüst nicht untersucht werden kann, 


so bleibt diese Art für die Alpen immerhin einiger Maassen 
zweifelhaft. 


Rhynchonella vilsensis Opp. ist in grosser Häufigkeit in 
dem Gestein von Staufeneck eingeschlossen. Am Teisen- 
berg wurde sie bis jetzt nicht nachgewiesen. Uebrigens 
muss diese Art als die Stellvertreterin der Rh. spadica 


Lmk (pars), wenn nicht als identisch damit gelten. a 


Rhynchonella contraversa Opp. liegt in. 5 Exemplaren vor 
und diese stimmen genau mit.den Oppel’schen Originalen 
‚überein. Die Schale ist fasrig, auf der Oberfläche werden 
die etwas vorstehenden Fasertheilchen von Anwachsstreif- 
chen gekreuzt und es entsteht auf diese Weise eine Ober- 
flächenzeichnung, die mit schwacher Loupe betrachtet, für 
eine Punktirung der Schale angesehen werden kann. Ich 
vermuthe, dass Winkler’s Terebratula subalpina nichts 
anderes ist, als diese Art, welche nach Winkler’s eigener 
Angabe der Form und Aeusserlichkeit nach fast voll- 
ständig mit Ahynchonella contraversa Opp. übereinstimmt. 


Rhynchonella trigona Q. erfüllt das Gestein von Btaufeneck 
in grosser Menge. 


Rhynchonella myriacantha ist in zwei Berhhiie aufge- 
 funden worden. 


Ausser diesen sicher bestimmbaren Arten liegt aber 
| noch eine Anzahl von Brachiopoden aus dem Gestein von 
Staufeneck vor, welche meist nur in einzelnen Exemplaren, 
eine sichere Artendeutung nicht gestatten, wie Formen der 
Rhynchonella Fischeri Deslongch; Rh. phuseolina Desl. u. A. 
Ausserdem kommen an dieser Fundstelle noch spärliche 
Reste von Ammoniten (2 Expl.), häufiger Cidaris basilica 
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Opp., mehrere Pecten, ein kleiner Capulus oder Calyptraca 
und kleine Muschelreste vor. 

Ueberblickt man die Reihe der von Staufeneck bekannt 
gewordenen Brachiopoden, so muss deren grosse Anzahl, 
welche jener bei Vils zur Zeit bekannt gewordenen sich 
gleichstellt, um so mehr auffallen, als ‘die zwischen beiden 
Fundstellen liegenden Kalkalpen so reicher Gesteinslagen 
völlig entbehren und erst weiter im Osten ähnliche Abla- 
+. gerungen bekannt sind. 

So gewinnen wir durch das Auffinden des vollständig 
typischen Vilser-Kalkes am Staufeneck bei Reichenhall ein 
‘neues wichtiges Verbindungsglied in der grossen Kette der 
alpinen Gesteinsbildungen, welche bisher isolirte Punkte im 
_ Westen und Osten in innigere Beziehungen zu einander 
bringt. | 


Herr Kuhn gab Notizen aus seinem Aufsatz 


„Ueber zwei im Frühlinge dieses Jahres vor 
gekommene Blitzesereignisse“. 


. Der Vortragende hebt bei dieser Gelegenheit, bei wel- 
cher er über zwei interessante Blitzesereignisse spricht, von 
welchen das eine am 8. April 1866 zu Paris vorkam !), das 
andere durch einen authentischen Bericht seines hochver- 
ehrten Freundes Herrn Major Rudolf — Commandanten 
des k. b. 8. Jägerbataillons — „über die im Lager der 
k. b. Truppen bei Schweinfurt am 4. Juni ds. Js. vorgekom- 


1) Comptes rendus, Tome LXI., p. 951. 
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menen Eieibentarreigaisen" ihm bekannt geworden ist, die 
- von ihm bei seiner Bearbeitung über Blitzableiter 2) als 
Ausgangspunkt gewählte: principielle Grundlage hervor, die 
er auch bei späteren Gelegenheiten ?) besonders anzuführen 
für zweckmässig hielt. 
Wenn man daher dem schon längst FEN die Erfahr- 
ung bestätigten Satze: „dass jede Blitzentladung schon im 
Voraus — nämlich vor dem sogenannten Einschlagen des _ 
Blitzes — dem Wege nach, den sie befolgt, bestimmt ist‘®_ 
die richtige und naturgemässe Auslegung geben wolle, so 
müsse man von der noch vielfach verbreiteten Ansicht, als 
ob der Blitz gegen irdische Objeete gleichsam sich ergiesse 
und dabei den Weg des kleinsten Leitungswiderstandes bis 
zur Erde erst während seines Durchganges aufsuche, ab- 
stehen, dafür aber die sämmtlichen Blitzeserscheinungen 
nur den Influenzwirkungen zuschreiben, welche von der Ge- 
witterwolke ursprünglich erzeugt werden, und die bekannt- 
lich verschiedenartige Entladungsströme zur Folge haben 
können, deren Wirkungen wir beobachten müssen, wenn 
der ihnen dargebotene Leitungsbogen tadelhaft angelegt 
ist etc. Die bei früheren Gelegenheiten (a. a. O.) von ihm 
bezeichnete Leitungsstrecke, welche der von Seite der Ge- 
witterwolke ausgeübten Influenz ausgesetzt ist, sei es näm- 
lich allein, die den Weg des kleinsten Leitungswiderstandes 
darbietet und darbieten muss und jene sei es daher auch, 
welche künstlich benutzt werden müsse, wenn man ein wirk- 
sames Blitzableitersystem für irdische Objecte anlegen wolle. 
Seine weiteren Betrachtungen beziehen sich auf Conse- 
quenzen, die aus dieser Anschauungsweise unmittelbar her- 


A 


2) Allgemeine Encyklopädie der Physik, Bd. XX., 1. Abschnitt. 
3) Zeitschrift des deutsch-österreich. Telegraphenvereins, Jahrg. 
1862, p. 13 und Dingler polytechnisches Journal, Bd. CLXVII, p. 115. 
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vorgehen, und die in Thatsachen, welche durch Erfahrungen 


aus der älteren und neuesten Zeit gewonnen worden sind, 


ihre Bestätigung finden können. 

Am Schlusse führt er mehrere Selameagen an, die ihm 
aus seinen Betrachtungen unmittelbar hervorzugehen scheinen, 
und die sich auf die sachgemässe Anlegung von Blitzableiter- 
Systemen beziehen. Hiebei hebt er unter Anderem noch 
besonders hervor, wie aus seinen Erörterungen folge, dass 

von einer Wirkungssphäre oder einem sogenannten Schutz- 


' kreise, denvein Blitzableiter eines Gebäudes mit hoher Auf- 
fangstange anderen nahe, gelegenen kleineren Gebäuden nach 


der gewöhnlichen Ansicht darbieten solle, in dem Sinne, in 
welchem diese Ausdrucksweise gebraucht werden will, gar 


keine Rede sein könne; die Erfahrung habe übrigens auch 


hiefür schon eine nicht geringe Zahl von Belegen geliefert. 


Herr Buhl legte. eine Reihe von Präparaten vom Innern 
der knöchernen Gehörorgane vor, welche er durch Photo- 
'graphien darzustellen beabsichtiget. 
Vervielfältigung dieser Bilder auf einer Tafel nebst Text 
soll in den Denkschriften bewerkstelligt werden. 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 28. Juli 1866. 


Herr Muffat hielt einen Vortrag: 


den Zeitpunkt, in welchem das durch- 
 lauchtigste Haus Scheyerr-Wittelsbach die 


pfalzgräfliche Würde in wieder er- 
langte. 


Die Wiedererlangung der pfalzgräflichen Würde durch 
das durchlauchtigste Haus Scheyern-Wittelsbach bildet den 
Wendepunkt in dessen älterer Geschichte. 

Seit der Mitte des zehnten Jahrhundertes des Pfalz- 
Grafenamtes und der Herzogswürde verlustig und dami 
über anderthalb Jahrhunderte, hindurch von dem Schau- 
platze grosser Thaten verdrängt, war für die Schyren der 
Wiedererwerb der Pfalzgrafschaft zugleich der vorbereitende 
Schritt zur Rückkehr auf den Herzogsstuhl. 

Gleichwie über die Person des Wiedererwerbers die 
Ansichten der älteren Schriftsteller von einander abwichen, 
wurde auch der Zeitpunkt, in welchem dieses folgenreiche 
Ereigniss eintrat, von den Geschichtsforschern verschieden, 
von allen aber zu frühe angesetzt. 

Die mancherlei Angaben der Schriftsteller über den 
eigentlichen Erwerber wurden neuerlich von dem Grafen 
Hektor von Hundt (in den Denkschriften der k. Akad. d. 
_W. Bd. XXXV S. 255—257) besprochen, welcher nachwies, 
dass es der Sohn des Grafen Ekhard, Otto (IV. nach Buchners 
und Hundt Zählung, V. nach Huschbergs Zählung) gewesen, 
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wie schon die ältern kritischen Schriftsteller , und von den 
neuern Buchner und Huschberg angenommen hatten. 


Von beiden letztern hatte Huschberg in seiner ältesten 


Geschichte des durchlauchtigsten Hauses Wittelsbach (Mün- 


chen 1834. 8. S. 265) behauptet, Otto sei von dem 
Kaiser Heinrich V. bald nach der am 6. Januar 1106 statt- 


gefundenen abermaligen Krönung zur pfalzgräflichen Würde 


erhoben worden. Buchner aber, welcher diesem Gegen- 


stande eine eigene Abhandlung gewidinet hatte), sich für 


das Jahr 1110 entschieden. Zu gleicher Zeit erörterte 
Buchner darin, wer seit dem Jahre 1099, in welchem der 


 Pfalzgraf Rapotho und dessen Vetter Ulrich der Reiche 
starben, die bayerische Pfalzgrafschaft bis zu deren Ueber- 


gang an Otto von Wittelsbach verwaltet habe. 

Er fand ihn in einem Pfalzgrafen Engelbert, welcher 
im Jahre 1107 in einer Urkunde des Bischofes Hartwich 
von Regensburg für das Kloster Mondsee als Zeuge er- 
scheint. Buchner folgerte: „Dieser Engelbert kann kein 
anderer sein, als der um diese Zeit lebende Graf von 


Ortenburg in Kärnthen, der Gemahl der Uta, Erbtochter 


des oben genannten Pfalzgrafen Ulrich“, d. i. des oben- 
erwähnten Vetters des Pfalzgrafen Rapotho. Engelbert habe 
mit dieser ausser den beträchtlichen Stammgütern seines 
Schwiegervaters auch noch die Pfalzgrafschaft erhalten, 


wahrscheinlich mit Widerspruch der Grafen von Scheyern, 


welche ihre alten Ansprüche auf diese Würde erneuten. 
Kaiser Heinrich V. habe endlich den standhaften Bitten 
Otto’s (IV.) nachgegeben, und zwischen ihm und Engelbert 


° 1) Sie erschien zuerst auszugsweise in dem Berichte über die 
Arbeiten der k. b. Akademie der Wissenschaften vom Juli bis Sep- 
tember 1825. München bei Zängl 1825, in 4°. S.318; dann in seiner 
Geschichte von Bayern. Viertes Buch. München 1826. 8°, 8. 277 £. 
als Beilage zu den $$. 23 und 28. 
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einen Vergleich gestiftet, dem letzteren die Markgrafschaft 
Istrien, dem Grafen Otto von Wittelsbach dagegen die Pfalz- 
grafschaft verliehen. Höchst wahrscheinlich sei dieser Ge- 
genstand auf dem Reichstäge zu Regensburg zu Anfang des 
Jahres 1110 erledigt worden.“ 

Dass dieser Engelbert von Ortenburg, Gemahl der Uta, 
mit dem Pfalzgrafen Engelbert nicht für eine und dieselbe 
Person zu halten sei, behauptete schon Huschberg in seiner 
Geschichte des Gesammthauses Ortenburg [S. 15 Note 2]. 
irrte aber zugleich darin, dass er angab, es werde sonst 


nirgends eines Engelberts als Pfalzgrafen gedacht. Die Ver- 


schiedenheit beider erhellt jedoch aus deren Todestagen, in- 
‚dem Engelbert, aus dem Hause Ortenburg, an einem 13. April 
starb [S. ältester Necrolog des Kl. Seeon in den Mon. 
 Boiec. II. S. 159: „Id. Aprilis. Engelbertus dux, monachus 
.nostre congregationis; predium dedit.‘‘ — wo auch gleich 
darauf der Todestag seiner Gattin Uta zum 16. April ver- 
zeichnet ist: XVI. Kal. Maii. Outa ductrix; predium degit.“] 
während der Pfalzgraf Engelbert an einem 13. Dez. aus 
dem Leben schied, worauf wir später zurückkommen werden. 
Zu der bisher einzig im Auge gehabten Stelle über den 
Pfalzgrafen Engelbert kömmt noch die undatirte Aufzeich- 
nung in dem Traditions-Codex des Klosters Michaelbeuern, 
dass der Pfalzgraf Engilbert eine Hörige an dieses Kloster 
geschenkt habe. (M. Filz Geschichte des salzburg. Bene- 
_ diktiner Klosters Michelbeuern Salzburg 1833. 8. Th. I. 
8. 695. Nr. LYIL) 
Wichtiger ist die Bulle des Pabstes Calıxt I. vom 
27. März 1122, worin er das Skt. Salvator-Kloster in Mill- 
stadt, in der Diöcese Salzburg, in den unmittelbaren Schutz’ 
des päbstlichen Stuhles nimmt, und dieses mit den Worten 
begründet: ‚‚comperimus nobilem virum Engelbertum pala- 
tinum comitem $. Salvatoris monasterium a suis parentibus 
edificatun ..... cum omnibus appenditiis suis beato Petro 


i 

- k 

| 

y 

N 

; 

| 

3 

| 

| 
\ 
| 


1985 Sitzung der histor. Classe vom 28. Juli 1866 


ejusque itomane ecclesie sub annuo censu unius aurei obtu- 
lIisse .. „Datum Laterani VI. Kal. Aprilis, Ind. XV., 
MCXXIII, pontificatus anno IV.“ — [Indiction und Ponti- 
fical-Jahr weisen auf 1122. Das angegebene Jahr 1123 der 


Urkunde ist nach der pisanischen Zeitrechnung, deren sich 


 Calixt U. hin und wieder bediente. — Die Urkunde abge- 

druckt in Hormayrs Archiv 1820. S. 329 Nr. CH.]. 
Den Todestag des Pfalzgrafen Engelbert enthält das 
‚Admonter Necrologium zum 13. Dezember eines unbekannten 


Jahres’ Pez. Script. Rer. Austr. II. pag. 209] „Idus [De- 


cembr.] Heinricus ex duce monachus. — Diemuot abbatissa. 


-— Engilbert palatinus comes, — Engilscalchus prepositus 
Frisingensis“. — Sind diese unter gleichem Datum aufge- 
führten Personen, wie anzunehmen ist, nach ihren Sterb- 
jahren chronologisch eingereiht ), ergiebt sich für den Pfalz- 


 grafen Engelbert eine ziemlich späte Todeszeit. Denn der 


Heinricus ex duce monachus ist, wie aus dem Necrolog. 
Weingart. bei Hess Mon. Guelf. 156 und aus dem Neerol. 
Zwifalt. daselbst 251 hervorgeht, Heinrich der Schwarze, 
Herzog von Bayern, welcher den 13. Dez. 1126 zu Ravens- 
burg starb. Die im Admonter Necrologium nach ihm auf 
geführte Diemuot abbatissa. ist die Vorsteherin des Skt. 
Erntrud-Klosters auf dem Nonnberge zu Salzburg, welche 
nach Dr. v. Meillers Angabe in seinen jüngst ausgegebenen 
Regesten zur Geschichte der Salzburger Erzbischöfe (Wien 
1866 in 4° S. 408) im Jahre 1135 verschied. | 

In einer undatirten Aufzeichnung über einen Tausch 
zwischen dem Erzbischofe Konrad I. von Salzburg und dem 


Abte von Millstadt [abgedruckt in Hormayrs Archiv f. | 


- Gesch. 1820 S. 304 Nr. 21], welche von Ankershofen im 
Archive für Kunde österr. Geschichtsquellen 3. Jahrgang 


2. Bd. $. 215 und von Meiller in seinen Regesten der 


Salzb. Erzbisch. $.°33 Nr. 181 zum Jahre 1137 ansetzen, 
wird auch comes -Engilbertus als Vogt der Abtei Millstadt 
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und mithandelnde Person aufgeführt. Wahrscheinlich ist er 
identisch mit dem Pfalzgrafen Engelbert, bestimmt aber 
verschieden von dem Ortenburger Engelbert, da schon dessen 
Schn Engelbertus (II.) marchio die Reihe der 
dieser Verhandlung eröffnet. | 


Nun entsteht die Frage: welchem Geschlechte BAR 


‚denn dieser Pfalzgraf Engelbert an? 


Die oben angezogene Bulle des Papstes Calixt. II. vom 


27. März 1122 giebt an, die Abtei Millstadt sei von den 


Voreltern [a parentibus] des Pfalzgrafen Engelbert erbaut . 
worden, wonach sich also dieser als ein Nachkomme des 


_Pfalzgrafen Aribo und dessem Bruders Botho herausstellt. 


Ersterer war der eigentliche Stifter dieses Klosters, das 
auch sein Bruder Botho, wie sich aus der Bulle des Papstes 
Alexander III. vom 6. April 1177 ergiebt, in und um 
Reichenhall reichlich beschenkt hatte (S. Jaffe Reg. Pont. 
S. 770 Nr. 8472 und von Ankershofen im Archive für Kunde 
österr. Gesch. XI. S. 312.) Aribo hatte seine pfalzgräfliche 


Würde im Jahre 1054 verloren und starb erst im Jahre 1102 


den 18. März hochbetagt ohne Nachkommen. [Das Jahr giebt 
Ekkehardi chronicon universale in Mon. Germ. SS. VI. 224, 
den Tag das Necrolog. Seon. in den Mon. Boic. II. 159 und 
Necrol. Millstat. bei Scholliner im Additamento ad Dissertat. 
Gen. de Weissenoen. monast. fundat. p. 6.] Botho erreichte 


gleichfalls ein ungemein hohes Alter und starb am 1. März 
des Jahres 1104 [S. Ekkehardi Chron. ad. h. ann. in Mon. 
 Germ. SS. VI. S. 225 und Necrolog. Millstat. bei Scholliner 


im oben angeführten Additament. pag. 6]. _ 

Aribo hatte also seine Nachfolger in der Pfalsgeafen- 
würde überlebt, und damit mag die Hoffnung auf die Wie- 
dererlangung derselben für sein Haus aufgetaucht sein. 
Wenige Jahre nach seinem und seines Bruders Botho Tode 
finden wir nun wirklich in dem erwähnten Engelbert einen 
Prätendenten aus seinem Hause, denn von diesem heisst es 


. 
7 
; 
| | 
| | 
| 
= 
. 


200 Sitzung der histor. Classe vom 28. Juli 1866. 


in den Bullen des Papstes Calixt II., Pr Alexanders III., 


dass dessen Ahnen (parentes) — dat Kloster 'Millstat ge- 
 ‚stiftet und unter andern mit Gütern in Reichenhall ausge- 
stattet hatten. 

_ Die Heimat des Pfalzgrafen ingelbert ist daher in 


Bayern, im ehemaligen Chiemgaue zu suchen ‚ welchem 
Aribo und Botho entstammten. | 


Nun führt Muchar in seiner Geschichte des Herzog- 


thums Steyermark, Bd. IV. S. 360 aus einer Urkunde des 
Klosters Adinont an, deren Datum er jedoch nicht mittheilt, 
„Graf Engelbert von. Wasserburg und Lintburg insgemein 
der Hall-Graf [i. e. von Reichenhall] oder Salzgraf genannt, 
Stiftsvogt von Admont, habe dem frommen Abte Wolvold 
von Admont [7 2. Nov. 1138, oder nach v. Meillers Aus- 
zügen aus bisher ungedruckten Necrologien. Wien 1858. 8°. 
8. 91:7 1137] das oberhalb Wasserburg am Innflusse in 
Bayern gelegene Stift Attl mit allen ansehnlichen Besitz- 
ungen und Kirchen übergeben, auf das daselbst eine Colonie 


admontischer Stiftspriester und Brüder eingeführt werde, 
und der Benediktiner-Orden nach und Sitte, wie in 


Admont selbst, erblühe?). 


Damit wäre, scheint es, die Person des pfalzgräflichen 
_ Prätendenten Engelbert, und zugleich die Veranlassung er- 


mittel, warum seiner in dem Admonter Necrologium ge- 


dacht wird). 


2) Die Annales Admuntenses bei Pertz Mon. Germ. Script. IX. 
578 (früher als Chronicon monasterii admontensis bei Pez Script. 
Rer. Austr. IL, S. 186), weiche beim Jahre 1137 den Tod und die 
Verdienste des Abteg, Wolvold besprechen, schweigen gänzlich über 
diese für Admont gewiss höchst wichtige Thatsache, worüber auch 
die Urkunden des Klosters Attl selber gar keinen Aufschluss geben. 

3) Gebhardi Geneal. Gesch. der Reichsstände Bd. III. S. 606 
Note b. hält es für wahrscheinlicher, dass der Engelbertus palatinus 


comes der Graf Engelbrecht von Görz sei, weil dieser Admont be- 
schenkt hat. 
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Da Aribo, wie erwähnt, ohne Nachkommen, Botho 
aber in seiner Ehe mit Judith aus dem schweinfurtischen 
Hause nur eine an Kuno von Horburg verehlichte Tochter 
Adelheid hinterliess, muss der Hallgraf Engelbert einer 


 Nebenlinie des chiemgauischen Grafenhauses entsprossen 


gewesen sein, und deshalb nach dem Absterben seiner beiden 


Verwandten auch auf die einst von ihrer Familie inne- 


gehabte pfalzgräfliche Würde Anspruch gemacht haben. 
Diese mussten von dem Kaiser nicht ganz unberücksichtigt n 


‚geblieben sein, und erst, nachdem sich Otto wesentlich um 


den Kaiser verdient gemacht hatte, gelang es ihm, diesen 


zu der Uebertragung der pfalzgräflichen Würde auf ihn zu 
zu vermögen. Dieses geschah jedoch erst um das Jahr 


“ 1120. Vor diesem Zeitpunkte wird Otto in keiner Urkunde, 
welche hier allein entscheidend sind, mit dem pfalzgräflichen 


Prädikate beehrt. Nur spätere Chronisten legen ihm vor 


‚wirklicher Erlangung der Pfalzgrafschaft den Namen hievon 


bei. Hätte jedoch Otto schon im Jahre 1110 diese Würde 
erlangt gehabt, würde der K. Heinrich V., als er am 
1. Nov. 1115 ihm das erste Zeichen seiner Gnade zu er- 
kennen gab, und unter ausdrücklicher Hervorhebung seiner 
treuen Dienste das Allodium Wilenbach verlieh, gewiss 
nicht unterlassen haben in der darüber ausgefertigten Ur- 
kunde ihn bei seinem Amtstitel zu benennen, statt ihn ein- 


fach als seinen „Getreuen‘‘ (Ottoni de Witilinesbac, nostro 


fideli) zu bezeichnen [Mon. Boic. XXIV. 9.]. 

 Ebensowenig wird dem Grafen Otto der pfalzgräfliche 
Amtstitel gegeben, in einer Tradition vom 13. Juli 1116, 
worin es nur heisst: quod comes Otto de Witelinesbahe 
consentiente uxore eius Heilica et sorore eius Heilwiga 
Schankungen von Leibeigenen ad altare S. Petri apostoli 


 Babenberg gemacht habe. „Traditio hec facta est III. Idus 
 Julii, in festivitate sancte Margarete uirginis anno ab in- 
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‚carnatione domini millesimo centesimo XVI.“ [Oesterreicher 
Denkwürdigkeiten zur fränk. Geschichte IV. 32]. 

Erst um das Jahr 1120 hatte Otto, wie erwähnt, die 
pfalzgräfliche Würde erlangt. 

Die erste Kunde hievon giebt die zwar nur mit dem Tage 
25. Juni (VII. Kal. Julii) versehene, aber bestimmt: in das 
Jahr 1120 fallende Bullet), worin Calixt II. den Pfalz- 
grafen Otto beauftragt (illustri viro Ottoni comiti pala- 
‚ tino iungit) zur Sühne seiner Sünden ein Kloster für re- 
gulirte Chorherren zu erbauen. _ * 
Die erste kaiserliche Urkunde ; ‚ in welcher Otto als ° 
Pfalzgraf genannt wird, ist, der Schankungsbrief K. Hein- 
richs V. für das Hochstift- Bamberg, zu Regensburg am 
25. März 1121 ausgestellt (Mon. Boic. 29a S. 231). Merk- 
würdig bleibt dabei der Umstand, dass der neue Pfalzgraf 
Otto hier in der Zeugenreihe den Grafen Berenger [von 
Sulzbach], Adalbert [von Bogen], Otto Burggrafen von Re- 
.gensburg nachgestellt ist, und nur dem Vogte Friedrich 
[Grafen von Bogen] vorausgeht. Sollte hierin ein Anzeichen 
liegen, dass Engelbert seine Ansprüche noch nicht aufge- 
geben habe, [wie er denn wirklich in der Bulle Calixt’s II. 


4) Unter dieses Jahr stellten es sämmtliche bahirige Editionen, 
Hund’s Metropol. III. 440, Mon. Boic. X. 233, dann Lang in den 
Reg. Boic. I. 118. Jaff& dagegen in den Reg. Pontif. Nr. 5092 setzt 
sie in das Jahr 1122, weil der damn erwähnte Azzo, Bischof von 
Aqui von dem Papste Calixt II. nach dessem Briefe an Heinrich V. 
vom 19. Februar 1122 damals nach Deutschland gesendet worden 
war. Die Anwesenheit Azzos, von welcher in Calixt’s II. Bulle an 
den Pfalzgrafen die Rede ist, fällt aber in das Jahr 1120, in welchem 
er im Monate Juni nach Deutschland gieng. Auf dieser Reise be- 
gleitete ihn der Abt Egino von Skt. Ulrich und Afra zu Augsburg, 
welcher von Calixt an eben demselben 25. Juni eine Bulle für seine 
Abtei erhalten hatte, die von Jaffe Nr. 5009 zum 25. Juni 1120 an- 
wird, 
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für Millstadt noch comes palatinus genannt wird] und dass 
man desshalb in der kaiserlichen Kanzlei dem Otto von 
Wittelsbach zwar schon den pfalzgräflichen Titel, nicht aker 
auch den Rang einräumte?, welchen er nach Beseitigung 
aller Hindernisse fortan in den kaiserlichen Urkunden in 
der Reihe der Zeugen einnimmt. 

Später wird ihm noch einmal der Graf Berengar von 
Sulzbach vorangesetzt (Urk. v. 1122 zw. Juli — August in Mon, 
Boic. 29a S. 242) aber in den darauf folgenden Uıkunden 
des Jahres 1122, am 23. Sept. zu Worms, dann c. MH.-Nov. » 


zu Bamberg ausgestellt; und seitdem fortan nimmt er die 


ihm gebührende Stelle in der nach den Maı arg folgen- 


‚den heike, der Pf alzgrafen ein. 


Herr v. Löher las eine Abhandlung: 
„Kaiser Sigmund und Herzog Philipp von 
Burgund.“ 


Diese Abhandlung wird in das Jahrbuch aufgenommen 


werden. 
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Anhang. 


Anhang zur Seite 141 ‚der Abhandlung von Herrn 
C. Hofmann | 


„Ueber die Runeninschriften.“. 


Aus den oben geführten Untersuchungen stellen wir 
nun folgende allgemeine Sätze der Runenlehre zusammen. 
IL Es giebt zwei Runenalphabete, ein kürzeres nörd- 
liches und ein längeres südliches. a | 

Das nördliche hatte ursprünglich 15 Zeichen, und wenn 
wir annehmen, dass das Final R sich erst später vom ge- 
wöhnlichen R geschieden hat, nur 14. Wir sind zu dieser 
Annahme durch die Wahrnehmung berechtigt, dass beide R 
in den ältesten Inschriften noch zuweilen verwechselt werden 
(so auf der Gorminschrift im Namen Haraltr). 

In seiner Weiterentwicklung hat das nördliche Alphabet 
einen ganz anderen Weg eingeschlagen, als das südliche. 
Jenes hat die ursprünglichen Zeichen beibehalten und nur 
weiter differenzirt, hauptsächlich durch Zufügung von diakri- 
tischen Punkten (punctirte Runen), dieses dagegen, das süd- 
liche hat sich vermehrt durch Aufnahme neuer Buchstaben. 
Es hatte ursprünglich 21, dann 24, zuletzt 28 und mehr 
Zeichen. Der ersten Entwicklungsstufe gehören an die 
meisten alten Runensteine und Bracteaten, der zweiten die 
Alphabete von Charnay, Vadstena und Hrabanus Maurus, 
der dritten die angelsächsische Schrift, am besten reprä- 
sentirt durch die Alphabete des Runenlieds, des Themse- 
messers (neuer Fund, von Stephens veröffentlicht S. 362) 
und durch die Inschrift des Ruthwellkreuzes. Die Zeichen, 
welehe das südliche Alphabet in seiner ersten Gestalt mehr 
hat, als das nordische, sind Zeichen des allgemeinen phöni- 
ceisch-europäischen Alphabets, diejenigen dagegen, durch 
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welche es sich später erweiterte, sind willkürliche und neu- 
erfundene. 


II. Das nordische Alphabet tritt historfich viel später 


auf und bleibt viel länger im praktischen Gebrauche, als 
das südliche. Während dieses im 8. Jahrhundert schon 
seine letzte Entwicklungsstufe erreicht hatte, später nur 


noch als gelehrte Spielerei gebraucht wurde, und seine 


wirkliche praktische Anwendung in den vorausgehenden 


Jahrhunderten, vom 8. aufwärts gefunden hatte, erscheint 
das nördliche etwa seit dem 9. Jahrhunderte -(die ältesten 


nördlichen Inschriften sollen ihm angehören), ist aber noch 
 im.l5. Jahrhunderte in voller Anwendung. So erscheinen 
z. B. zwei Inschriften auf der Insel Gottland mit dem 
Datum 1449 (Liliegren Nr. 1763. und Nr. 1764), von denen 
die eine auf ein bekanntes historisches Ereigniss hinweist 
_ und sogar schon die Kaaonen kennt. Sie lautet: | 
Diesen Stein hier liess Frau Ruthwi wachen ihrem 
Ehmanne Jakob in Managardum, welcher todt geschossen 


wurde mit einem Büchsenstein aus Visburh (bei Wisby auf 


Gottland) als König Erik belagert ward in dem vor- 
genannten Schloss (von König Karl Knutsson). Und da waren 
vergangen nach Gottes Geburt 1400 Jahre und ein Jahr 
weniger als 50. Bitten wir, dass-Gott seiner Seele gnädig 
sei und allen Christenseelen. Amen. Nr. 1912 ist sogar 
vom Jahre 1468, gleichfalls auf Gottland. 

| Dem entsprechend ist die Anzahl der nördlichen Runen- 
Inschriften eine ungeheure, wohl an 3000 (die weitaus 


meisten in Schweden), die der südlichen. verhältnissmässig 


sehr gering. 

II. Die nördliche Schrift gehört den eigentlichen Nord- 
germanen an, Schweden und Norwegern. Die Dänen nehmen 
an ihr Theil, wie es scheint, nach dem Verhältnisse, in 
welchem nordische und gautische Elemente im dänischen 


Stamme sich mischen. Bei den Dänen sind demnach Runen- 
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schriften beider Gattungen zu erwarten, die älteren im süd- 


lichen, die jüngeren im nördlichen Alphabet. 


Das längere Runenalphabet gehört den gautischen 
oder mittelgermanischen Völkern, wie Munch (I. 87) sie 
passend nennt, und den südgermanischen an. Auf den 


"Blekinger Inschriften erscheint die älteste nordgermanische 


(oder, wenn wir Munchs Bezeichnung gebrauchen, mittel- 
germanische) Sprache mit dem südlichen Alphabet, aber 


unter Einfluss des nördlichen, geschrieben, wie H (= H 


und G) und das Final R zeigt. Es ist ferner anzunehmen, 
dass die gautische Sprache ein Mittelglied zwischen Nord- 
und Südgermanischem war, in der Art, dass das Ostgautische 
jenem, das Westgautische diesem näher stund. 

Die Verbreitungszone der gautischen Runenschrift wird 
wahrscheinlich mit der Verbreitungszone der älteren Eisenzeit, 
welche den Gauten angehört, zusammenfallen. » Vergleicht 
man die geographische Zusammenstellung dieser Periode, 
wie sie Hildebrand a. a. O. S. 74 ff. gegeben hat, mit den 
Fundorten der älteren Runenschriften (bei Stephens), so 
zeigen sich gautische Runen in der Mehrzahl der Gegenden, 
wo gautische Alterthümer vorkommen, nämlich in Schonen, 
Bleking, Ostgothland, Insel Gottland, Södermanland, Upp- 
land, Vermland, Bohuslän. Diese Zahl wird sich wohl noch 
vermehren lassen. 

Der Gebrauch des längeren Alphabets muss natürlich 
mit der Unterwerfung der gautischen Gegenden durch die 
Schweden aufgehört haben. Die Masse der späteren In- 
schriften in den gautischen Gegenden zeigt überall das nörd- 


‚liche Alphabet. In den südgermanischen Ländern verschwand 
das Runenalphabet eben so nothwendig mit der Einführung 


des Christenthums und der lateinischen (bei den Gothen 
der griechischen) Schrift, und so ist es’ denn ganz erklär- 
lich, dass das südliche Alphabet historisch da aufhört oder 
schon aufgehört hat, wo das nördliche erst anfängt. Von 
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höchstem Interesse ist in dieser Beziehung der Stein von 


Rök in Ostgothland, den Stephens S. 228 zum erstenmal 
vollständig mittheilt. Er enthält die längste bis jetzt be- 


kannte Runenschrift, ungefähr 760 Buchstaben. Hier stehen 
nun beide Schriftgattungen nebeneinander, die Hauptmasse _ 


in nördlichen, drei abgesonderte Zeilen in südlichen Runen. 


Man sieht da klar vor Augen, wie die gautische Schrift 


vor der schwedischen verschwindet, diese nimmt 26 Zeilen 


ein, jene drei. Leider ist das hochwichtige Denkmal noch . 
nicht mit Sicherheit entziffert. 


Beim Schlusse dieser Arbeit erhielt ich die letzte Lieferung von 
. Des Lindenschmit’s Alterthümern, wo die Nordendorfer Runen mit 


Dietrichs Lesung und Erklärung mitgetheilt sind. Lindenschmits - 
jetzige Abbildung unterscheidet* sich von seiner früheren (die ich 


durch gütige Vermittlung des Hrn. Collega Prof. Christ erhielt) in 


einem einzigen, aber entscheidend wichtigen Runenzeichen, weshalb 
ich auf der Schrifttafel unter B diese Stelle mittheile. Eine Photo- 


graphie, die ich durch Vermittlung unseres Hrn. Classensecretärs 
von Hrn. Archivar Dr. Herberger erhielt, ist leider nicht so deut- 
lich, dass sie das Original ersetzen könnte, dessen Sendung nach 


München der Akademie abgeschlagen wurde. Dietrich liest: lons 
thiore Vodan vinuth lonath. athal oder abal Leubvinis = mit 
theurem Lohne lohnet Vodan Freundschaft. Besitz? oder etwa Ar- 


beit des Leubvini. Man sieht aus der Vergleichung, dass der zweite 


Buchstabe des Eigennamens kein N, sondern ein TH mit einem 
kleinen schiefen Striche oben rechts ist, gerade so, wie der fünfte 
Buchstab in der ersten Zeile der anderen Schrift. Ich sehe diess auf 
meiner Photographie ebenfalls ganz deutlich. Das Wort heisst also 
ATHALEUB (nicht ANALEUB), und der kleine Strich oben wahrschein- 
lich das diakritische Zeichen, welches die sonst fast identischen Runen 
Th und Vscheidet. Ein ähnliches (<()fand sich über V auf der Inschrift 
des goldnen Hornes (vgl. Ann. f. N. 0. 1855 S. 369). So wenig diess 


ein wirkliches k (obwohl das Zeichen des k) ist, so wenig kann das 
'schiefe Strichlein über Th ein I sein. Wenn es aber ein I sein soll, 


dann muss es das in beiden Fällen sein. Dietrich aber liest ein- 
mal thiore, das anderemal atha(l) oder aba(ll). Er liest ferner beide 
G in loga und vigu, als N, wiewohl ihre beiden Striche zur Grund- 
linie in einem schiefen Winkel stehen und bis an die obere Schrift- 
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linie reichen, (was eben das Wesen desG ist}, während das N unter 


‘einem rechten Winkel auf der Grundlinie steht und der kleine 


Queerstrich die obere Linie nicht erreicht. Er nimmt ferner an, dass 
der Schreiber das l in athal ausgelassen und nicht ergänzt, in lonath 
ausgelassen und ergänzt habe. Nach vini liest er ein S von folgen- 


der Form \|\, während er in seiner Abhandlung über die Bracteaten 
(Zeitschrift XIII, 104) erklärt, dass es nicht vorkommt. Auf dem 


Bracteaten von Vadstena steht nicht .|\“ sondern 14, (vgl. Stephens 
S. 99). Endlich ist das 1 links über dem o in thonar zwar sehr 


‚deutlich, aber ich bemerke in der Photographie, dass es durch 


einen geraden horizontalen Strich von o getrennt ist, also nicht 
dazu gehört; wenn dieser Strich nicht zufällig ist, was sich ohne 
Autopsie nicht entscheiden lässt. Ich halte das 1 für den Anfang 
eines anderen Buchstabs, den der Schreiber nicht weiter ausführte. 
Nimmt man z. B. die Länge des Wortes Athaleubvini mit «dem 


Zirkel, setztihn dann bei diesem 1 an, so zeigt sich, dass dieser Theil 


der Inschrift, wenn 1 der Anfang des a war, ganz genau in der 
Mitte der Spange zu stehen gekommen wäre. Das Zeichen zwischen 
den beiden Theilen der Inschrift halte ich für ein Trennungszeichen. 
Somit muss ich Dietrichs Lesung widersprechen, und natürlich auch 
seiner Deutung. Thiore, was er mit theuer übersetzt, heisst dürr 


und kömmt in der Essener Heberolle vor, thiores holtes (dürres 


Holzes), und wenn auch Schmeller in seinem Glossar zum Heliand 
vorsichtigst, wie er pflegte, aridi sicci mit einem ? versieht und diur 
in Klammern setzt, so ist das ein ganz analoger Fall wie mit 
muillen (müllen) im Georgsleich, vgl. Haupt z. V. 38, Müllenh. 
Scherer DM. S. 303, d. h. i kann in thiori den Umlaut andeuten. 
Und warum sollte der Runenschreiber den Vocal in hier mit io, in 
Athaleub mit eu wiedergeben, warum fälschlich th setzen, während 


er das richtige d hat und in Vodan braucht? 
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_Oeffentliche Sitzung der K. der Wissen- 
‚schaften 


oh, Vorfeier des Allerhöchsten Geburts- und 
Namensfestes Sr. Majestät des Königs Ludwig II. 


am 25. Juli 1866. 


Der Vorstand der k. Akademie der Wissenschaften, 
Herr Baron v. Liebig eröffnete die Sitzung mit einem 
Vortrag über 


„Die Entwickelung der Ideen in der Natur- 
wissenschaft“. 


Hierauf proclamirten die Herren Classen-Seeretäre fol- 
gende Neuwahlen, welche von Sr. ee dem Könige be- 
worden. 


1. Philosophisch-philologische Classe. 
A. Als ausserordentliches Mitglied: 
Dr. Joseph Lauth, Gymnasialprofessor in München. 
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B. Als auswärtige Mitglieder: 


1) Karl Ludwig Urlichs, Professor an der Universität 
Würzburg. | | 


>) Joen Sigurdsson, Archivar und Bibliothekar i in Island. 


3) Gottfried Semper, Professor der Baukunst am u. 
nössischen Polytechnikum in Zürich. | 


4) Dr. Martin Haug in Reutlingen. 


2. Mathematisch-physikalische Qlasse: 


A. Als auswärtiges Mitglied: 


Otto Struve, kais. russischer Staatsrath und Direktor der 
Central-Sternwarte in Pulkowa. 


Als correspondirende Mitglieder: 
1) Peter von Tchihatsheff in Paris, ehemaliger Attach& der 
kaiserl. russischen Gesandtschaft in Constantinopel. 


2) Dr. Eugen Freiherr von Gorup-Besanez ‚ Universitäts- 
Professor in Erlangen. 


3) Dr. Franz Ritter von Hauer, k. k. Bergrath und 2. Diri- 

‘ gent der k. k. geol. Reichsanstalt in Wien. 

4) Dr. Wilhelm Schimper, Professor in Strassburg. 

5) Dr. Oswald Heer, Professor an der Universität und am 
eidgenössischen Polytechnikum in Zürich. 


6) Ferdinand Jakob Heinrich Müller, Direktor des botani- 
schen Gartens in Melbourne | 
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Neuwahlen. 


3. Historische Classe. 
Als correspondirende Mitglieder: 
1) Dr. Theodor Sickel, k. k. Universitäts-Professor in Wien. 


2) Dr. Wilhelm Kampschulte, ts Professor zu 
Bonn. | 


3) Dr. Karl F riedrich Stumpf, Professor der Geschichte an _ 
der Universität Innsbruck. | 


Dr. J ohann Baptist Schwab, qu. Professor in 


Die Festrede hielt Herr Bauernfeind, ausserordöntl. 
Mitglied der math.-phys. Classe, über 


„Die Bedeutung moderner Gradmessung“. 


Die Reden des Herrn Baron v. Liebig und des Herrn 
Bauernfeind sind im Verlage der Akademie erschienen. 
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Einsendungen von Druckschriften. 


Vom historischen Verein von und für Oberbayern in München: 


4) Archiv für vaterländische Geschichte. 26. Band. 2. und 3. Heft. 


1866. 8. 


b) 27, Jahresbericht für das J ahr 1864. 1866. 8. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 


Zeitschrift. 18. Band. 1. und 2. Heft. November, Dezember 1865 bıs 
April 1866. 8. 


Vom landwirthschafdichen Verein in München: 


Zeitschrift. August 8. RR 9. Oktobgr 10. 1866. 8. 


Yon der k. nie Akademie der Wissenschaften in Berlir: 


Zeitschrift. April. Mai. 1866. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speyer: 


Neues Jahrbuch. Band 26. Heft 1. 2. 3. Juli. August. —ne. 
1865. 8. 


__Von der physikalisch-medicinischen Gesellschaft in Würzburg: 


_ Würzburger medicinische Zeitschrift. 7. Band. 1. und 2. Heft 


1866. 8. 
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Vom Gewerbeverein, der naturforschenden Gesellschaft und dem 
brenenwirthschaftlichen Verein zu Altenburg: 


Mittheilungen aus dem Osterlande 17. Bd. 1. und 2. Hft. 1868. 
8. und 4. Heft 1866 mit den Statuten des Gewerbevereines. 
1865. 8. 


‘Von der naturforschenden Gesellschaft in Bamberg: 


 Siebenter Bericht. Für die Jahre 1862—64. 1864. 8. 


Von der k. sächsischen Bergakademie in Freiburg: 


Festschrift zum 100jährigen Jubiläum der k. Bergakademie zu Frei- 
burg am 30. Juli 1866. Dresden 1866. 8. 


Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Leipzig: 


a) Zeitschrift. 20. Bd. 2. und 3. Hft. 1866. 8. 


b) Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. 4. Bd. Nr. 4 
Die Grabschrift des sidonischen Königs Eschmun-Ezer. 1866. 8. 


Vom k. sächsischen Verein für Erforschung und Erhaltung vater- 
ländischer Geschichts- und Kunstdenkmale in Dresden: 


Mittheilungen. 15. 16. Heft. 1866. 8. 


Vom historischen. Verein für das Grossherzogthum Hoss in 
| Darmstadt: 


a) Archiv für hessische Geschichte und Alterthumskunde. 11. Band. 
2. Heft. 1866. 8. | 


 b) Die Wüstungen im Grossherzogthum Hessen. Von G. M. J. Wagner 


(Provinz Rheinhessen). 1865. 8. 


Vom historischen Verein für Niederbayern in Landshut: 
Verhandlungen. 12. Bd. 1. Hft. 1866. 8. 


Vom Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande in Bonn: 


Jahrbücher. Hft. 37. 38. 39. und 40. 1866. 8. 
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Von der Schlesw.-Holstein Lauenburgischen Gesellschaft für vater- 
ländische Geschichte in Kiel: 


Jahrbächei für die Landeskunde der Herzogthümer Schleswig, Hol- 


stein und Lauenburg. Bd. 9. Hft. 1. 1866. 8. 


Von der Universität in Heideiberg: 


Jahrbücher der Literatur. 59. Jahrg. 4. 5. 6. 7. Heft. April, Mai, 
Juni, Juli. 1866. 8. | | 


Von der zoolog. Gesellschaft (Dr. F\.C. Noll) in Frankfurt a. M.: 


Der zoologische Garten. Zeitschrift für Beobachtung, Pflege und 
Zucht der Thiere, 7. Jahrg. 1866. Nr. 1—6. Januar — Juni. 8. 


Von der Redaktion des Correspondenzblattes für die Gelehrten und 
| Realschulen in Stuttgart: 
Bi Nr. 7. 8. Juli 1866. 8. 


Von der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien: 


‚Medizinische Jahrbücher. 22. Jahrgang. 12. Band. 4. und 5. Heft 


1866. 8. 


Von der k. b. Thierarzneischule in München: 
Thierärztliche Mittheilungen. 12. Hft. 1866. 8. 


Vom naturwissenschaftlichen Verein in Bremen: 
Abhandlungen. 1. Bd. 1. Hft. 1866. 8. r 


Vom historischen Verein für das Wirtembergische Franken in 
Weinsberg: 


Wirtinbiergisch Franken. Zeitschrift. 7. Bd. 1. Hft. 1865—67. 8. 


Von dem historischen Verein für Niedersachsen in Hannover: 
&) Zeitschrift. Jahrg. 1865. 1866. 8. 
b) 29. Nachricht. 1866. 8. 
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| 
Von der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur in Breslau: 


a) Abhandlungen. Philosophisch-historische Abtheilung. 1866. 


= Abtheilung für Naturwissenschaften und Medizin. 
1865. 66. 8. 


b) 43, Jahresbericht 1865. 1866. 8. 


Von der Gesellschaft für Erforschung der ‘Denkmale der Vorzeit in 
Carlsruhe: 


'&) Denkmale der Kunst und Geschichte Badens. 1. Heft. Heidelberg | 


1865. 4. 


b) Generalbericht der Direction des badischen. 
über Wirken und Gedeihen der Gesellschaft seit ihrer Gründung 
Im Mai 1844 bis Mai 1858. 4. 


Vom statistisch-topographischen Bureau in Stuttgart: 


Württembergische Jahrbücher für Statistik und Landeskunde, Jahr- 
gang 1864. 1866. 8. | 


Von der Academie imp£riale des sciences in St. Peterburg: 


a) Mömoires. Tome 9. Nr. 1—7. 
„ 10, Nr. 1 und 2. 1869. 66. 4. . 


b) Bulletin. Tom.‘8. Nr. 1-4. 1865. 66. 


Von. der Genootschap der proetondervindelijke Wijsbegeerte 


in Rotterdam: 
Nienwe Verhandelingen. 12. Deel. 2. 3. Stuk. 1865. 4, 


Von der Academie royale des sciences de Belgique in Brüssel: 


a) Bulletin. 35. annee, 2. serie tome 21 22. Nr. 6. 7. &. 


\ 


b) Mömoires. Tom. 35. 1865. 4. 
c) Mömoires couronnes et autres m&moires. 1866. 8. 


w 
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d) Biographie nationale Tom. 1. 1. Partie. Lettre A. 1866. 8. 


e) Cinquantieme anniversaire de la reconstitution de 
(1816—1860) 1866. 8. 


f) Annuaire 1866. Tronte-deuxiäme 8. 


vom Instituto historico geographico e ethnographico do Brasil ın 
‚Rio de Janeiro: 


Revista trimensal. Parte segunda 4. trimestre 1865. 8. 


Von der Historical Society of Pennsylvania: 


'&) Memoirs. Vol. 1. Philadelphia 1864. 8. 


b) Narrative of sufferings in rebel military ag Philadelphia. 
1864. 8. 


Bulletins. tom. 3. 13. Serie) 1. 2. Fasc. Janvier—Mars 1866. 8. 


z „8. 4. Fasc. Juillet & Decembre 1865. 8. 


Vom Istituto technico in Palermo: 


Giornale di scienze naturali ed economiche. Vol. 2. Fasc. 1. 1866. 4, 
’Von der Royal Italian Commission in Turin: 
Dublin international Exhibition 1865. Kingdom of Italy. Official 
catalogue illustrated with engravings. 2. Edition. 1865. 8. 


Von der naturforschenden Gesellschaft Graubündens in ‚Chur: 


Jahresbericht. Neue Folge. 11. Jahrgang (Vereinsjahr 1864. 1865). 


1866. 8. 


Vom naturforschenden Verein in Riga: 


a) Correspondenzblatt. 15. Jahrg. 1866. 8. 
b) Arbeiten. Neue Eolge. 1. Heft. 1865. 8. 
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Von der Academie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. 63. Nr. 1—13. 
Aoüt-Septembre 1866. 4. 


Vom Museo püblico de Buenos- Ayres: 
Annales 1. 1864. 4. 


Von der Natural History Society in Montreal: 


The Canadian naturalist and geologist. 
New Series Vol. 2. Nr. 5. October 1865. 


Von der Haagschen re tot Verdediging van de hristlijke 
Godsdienst in Leiden: 


Wirkan. Erste Deel. Tweede Stuk. 1866. 8. 


Von der Geological Survey of India in Calcutta: 


a) ORTEN Vol. 4. Part. 3. 
| 
b) Annual report. Ninth year 1864—65. 8. 


c) Catalogue of the organic remains belonging to the echinoder- 
mata. 1865. 8. 


d) Memoirs. Palaeontologia Indica. Being figures and descriptions 
of the organic remains procured during the progress of the 
geological survey of India. 3. 6—9. 4. 1. 4. 


Von der Geological Society in London: 
Quaterly Journal. Vol. 22. Part. 2. May 1. 1866. Nr. 86. 8. 


Von der Chemical Society in London: 


Journal. Ser. 2. Vol. 4. Nr. 40. 41. 42. April, May, June 1866. 8 
[1866. II. 2.] | 5 15 
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Von der Commission hydrometique et Commission des orages in Lyon: 


Resume des observations recueillies dans les bassins de la Seone, 


du Rhone et de quelques autres regions EEE de notices | 


diverses. 22. annee 1865. 8. 


Von der Universität in Upsala: 
Upsala universitets arsskrift. 1865. 1866. ®. 


Von der Asiatie: Society of Bengal in Calcutta: 


Nr. 1—11. January—Dechbr. 1865. 
| Nr. 2 2. 3. January, February, March 1866. 8. 


Von der Soeiete vaudoise des ‚sciences naturelles in 
Bulletin. Vol. 9. Nr. 54, 1866. 8. 


Von der Entomological Society in London: 
| 3° Series. Vol. 5. Part. 3. 1866. 


Von der Soeidte imperiale En d’histoire naturelle in Lyon: 
Annales des sciences physiques et naturelles d’agriculture et d’in- 
 dustrie. 3. Serie. Tom. 8. 1864. 1865. 8. 


Von der Direetion de la commission royale d’histoire in Brüssel: 


Table chronologique des chartes et diplomes imprimes concernant 


Phistoire de la per Wauters. Tom. 1. 


1000. 4. 


| Vom Observatoire royal in Brüssel: 
Annuaire 1865. 33° Annee. 1865. 8. 


Von der Academie royale de medecine de Belgique in Brüssel: 
Bulletin. Deuxi&me Serie. Tom. 9. Nr. 5. 6. 7. Annee 1866. 8. 
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Von der Smithsonian Institution in Washington: 


| 
a) Annual Report of the: board of regents showing the operations, 


Fxpenditures and condition of the institution for the year 1864. 
1865. 8. 


b) Smithsonian contributions to knowledge. Cretaceous ee of 
| the United States’ by Leidy. Philadelphia 1865. 4. 


c) Twenty-first annual report of the board of trustees of the public 
schools of the City of Washington. 1866. 8. 


Yon der Staats- Ackerbau-Behörde in Ohio: 


19. Jahresbericht , nebst einem Auszug der Verhandlungen der 
County Acköfban- Gesellschaften an die General-Versammlung 
von Ohio für das Jahr 1864. 1865. 8. 


Vom Naval Observatory in Washington: 


and meteorological observations the year 1863. 
1865. 8. | 


Von der Academy of naturales sciences "in Washington: 
Proceedings. Nr. 1—5. January—Decbr. 1865. Philadelphia 1865. 8. 


Von der American oriental Society in New-Haven: 


Journal. Vol. 1. Nr. 1-4. Vol. 2. Vol. 9, Nr. 1 und 2. 


Yol. 4 Nr. 1 und 2. Vol. 5. Nr. 1 und 2 und Vol. 6. 2 
und 8. 1843—66. 8. 


Von der National Academy of sciences in Cambridge: 


a) Annual for 1863—65. 8. 
b) Report for the year 1863. Washington 1864. 8. 


c) Letter of the president transmitting the annual report of the 


operations of the national academie of sciences during the year 
1864. 8. 
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’ 


“ Vom American Journal of science and arts in New-Haven: 


a) American Journal. Nr. 118—123, Juli—Novbr. 1865. January— 


May 1866. 1865. 8. | 


b) Proceedings. Vol. 7.1865. 
Von der Academy of science in St. Louis: 


Transactions. Vol. 2. Nr. 2.,1866. 8. 


Von der Academy of sciences in Chicago: 
Proceedings. Vol. 1.1865. 3. 


Von der Society of natural history in Boston: 1 
a) Proceedings. Vol. 10. Septbr. 1865 — April 1866. 8. 


b) Annual reports of the custodian, treasurer, librarian and curators. 
May 1865. 8. 


Vom Lyceum of natural history in New-York: 


Annals. Vol. 8. May—Novbr. 1865. April 1866. Nr. 4, 5—10. 8. 


Vom Bureau of navigation in Washington: 


a) American Ephemeris and Nautical Almanac 1865. 1866. 1867. 8. 
b) Almanac catalogue of zodiacal stars. 1864. 8. 

c) Tables of Melpomene by Schubert. 1860. 4. 

d) Tables of Mercury by J. Winlooch. 1864. 4. 

e) Tables of Moon by B. Peirce. 1865. 4.. 


Von der Societe des antiquaires de Picardie in Amiens: 
Memoires. Tom. 5. 1865. 4. 


Von der Societe Linneenne de Normandie in Caen: 


Bulletin. 10. Volume. Annde 1864. 65. 1866. 8. 
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| 
Von der k Natuurkundigen Vereeniging in Nederlandsch Indie in 


Batavia: 
Natuurkundige Tijdschrift. Drol 28. 6. Serie. Deel. 3. Aflevering 4—6. 
» 4. „ 1. 


Vom Institut royal meteorologique des Pays-Bas in Utrecht: 


Meteorologisch Jaarbock 1. und 2. 1865. Waarnemingen in Neder- 
land 1865. 1866. 4. | 


Vom Istituto Veneto di scienze, letiere ed arti in Venedig: 
a) Atti. Tomo undeeimo, serie terza, dispensa 5.6 7.8. 1865. 66. 8. 
b) Memorie. Vol. 12. Part. 3. 1866. 4. se 


Von der Aeaitnis royale des sciences in Amsterdam: 


2) Jaarbock vor 1865. 8. 


b) Verslagen en Mededeelingen. Afdeeling Natuurkunde. Tweede 
Raks. 1. Deel. 1866. 8. 


c) Verslagen en Medeelingen. Afdeeling Iekierkunde. Negende 
Deel. 1865. 8. | | 


d) Processen-Verbaal vande Gewone vergaderingen. Afdeeling Na- 
tuurkunde. Yon Jan. 1865 tot en met April 1866. 8. 


e) Catalogus van de Bockeris. Deel 2. Stuk 1. 1866. 8. 


f) Simplicii eommentarius in 4. libros Aristotelis de oaelo ex recen- 
sione Sim. Karstenii. 1865. 4. 


rom Herrn Theodor Gomperz in Leipzig: 


Herkulanische Studien. 2. Hft. Philodem über Frömmigkeit. 1. Abthl. 
1866. 8. 
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Vom Herrn Zenzsch in Erfurt: 


a) Studien über die Structur einiger krystallisirter Mineralien. 
1865. 8. 


b) Ueber amorphe Kieselerde vom specifischen Gewichte 2, 6. 1866. 8. 


Vom Herrn: M. Haidinger in Wien: 


Physions: du Globe. Mömoire sur les relations qui existent entre les 
etoiles filantes, les bolides et Jss essaims de met£orites. Brüssel. 
1866. 8. 


Vom Herrn Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski z. Z. in München: 


Results of a scientific mission to India and High Asia. Meteorology 
of India. Vol. 2. mit Atlas. Part. 4. London 1866. 4. | 


Von Herrn Arthur Ferdinand Baron von Sass in St. lieg: 


- Untersuchungen über die Niveau-Verschiedeuheit des Wasserspiegels 
der Ostsee. 1865. 8. | 4 


Vom Hear Oskar Merten in Gand: 


De la generation des systemes philosophiques sur l’homme. Bruxelles. 
1866. 8. 


Vom Herrn S. C. Snellen vau YVollenhoven in Leiden: 


Essai d’une faune entomologique de l’Archipel Indo Neerlandais. 
Premiere et seconde monographie: Familie des scutellerides et 
des . La Haye. 1863. 65. 4. | 


Vom Herrn C. H. Th. Reinhold in ı Athen: 
Hippocrates. Vol. 1. 1865. 8. 


Vom Herrn Rudolph Wolf in Zürich: 
Mittheilungen über die Sonnenflecken. 1. —20. 185666. 8. 
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Vom Herrn Otto Struve in St. Petersburg: 


Uebersicht der Thätigkeit der Nikolai-Hauptsternwarte während der 
ersten 25 Jahre ihres Bestehens. 1-65. 4. 


Vom Herrn D. FH. Gylden in St. Petersburg: 


Untersuchungen über die Constitution der berg ao und die 
N in derselben. 1866. 4. 


Vom Herrn W. Döllen in St. Petersburg: 


Jahresbericht am 19. Mai -1865. Dem Comite der se 
sternwarte 1865. 


Von den Herren w. Vischer, H. Schweizer, Sidler und Ki essling in 2 
Basel: 


Neues Schweizerisches Museum. Zeitschrift für die humanistischen 


Studien und das Gymnasialwesen in der Schweiz. 6. Jahrgang. 
1. Vierteljahrheft. 1866. 8. 


. Vom Herrn M. C. Friedel in Paris: 


Sur l’adamine nouvelle espece minerale. 8. 


Von den Herren F. J. Pictet und A. Humbert in Genf: 


Nouvelles recherches sur les poissons fossiles du mont Libon. 
1866. 8. | 


Vom Herrn C. Piazzi Smyth in Edinburgh: 


A notice of recent measures ot the great pyramid and some de- 
ductiöns flowing therefrom. 1866. 4. 


Vom Herrn Ad. Quetelet ın Brüssel: 
a) Phenomenes periodiques en general. 8. 


b) Sciences mathematiques et physiques chez les Belges au commen- 
cement du 19° siecle. 1866. 8. 
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Vom Herrn M. Ernst Quetelet in Brüssel: 
Sur Vötat de l’atmosphere’a Bruxelles, pendant Panne 1865. 1866. 8. 


Vom Herrn Salvatore Fenicia da Ruvo in Neapel: 


Libro duodecimo della politica. 1866. 8. 


Vom Herrn M. Starton in Washington: 
Report of Secretary of War 1865. Washington City 1865. 


Stoddard in New-Haven: 


Grammar: of the modern Syriac language as spoken in Oroomian, 
Persia and in Koordistan. 1855. 8. 


Vom Herrn Ebenezer Burgess in Indien: 


Translation of the Sürga-Siddhänta, a textbook of Hindu astronomy; 
with notes and an appendix. New-Haven Bao: 8. 


Vom Herrn 4. G. Raaspati in Constantinopel: 


Memoir on the language of the Gypsies as now used in the turkifh 
empire. New-Haven 1861. 8. | 


Vom Herrn William D. Wlfitney in New-Haven: 


Te Atharva-Veda Präticäkhya or Gäunakiyä Caturädhyäyikä: Text, 
translations and notes. 1862. & | 


Vom Herrn Wislizenus in New-Haven: 


Atmospheric Electrieity. 1865. 8. 


Vom Herrn Thomas Bland in New-York: 


a) Notes on certain terrestral Mollusca, with descriptions of new 
species 1865. 8. 

b) Remarks on the origin and distribution of the operculated land 
shells sohich inhabit the continent of America and the Wesi 
Indien. 1866. 8. | 
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